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      Das Buch


      
        Nachdem Cat und ihre Freunde dem Geheimnis der Ringe auf die Spur gekommen sind, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Der Fluch, der auf Rics Familie lastet, droht ihm das zu nehmen, was er liebt: Cat.


        


        Doch nicht nur dieses Paar ist durch die Vergangenheit ihrer Vorfahren miteinander verbunden, sondern auch Cats bester Freundin Ann scheint ein Schicksal vorherbestimmt zu sein. Als sie sich in den mysteriösen Levian verliebt und erkennt, wer sie wirklich ist, werden die Karten für das Spiel neu gemischt.


        Der Preis: Ihr Leben …


        

      

    

  


  
    
      Die Autorin


      
        Geboren, gewachsen und gediehen. So könnte man den Werdegang der Autorin bezeichnen. Mit mittlerweile fast vierzig Jahren blickt sie heute auf eine schöne Kindheit und eine verrückte Jugend zurück, in der auch ihre ‚schreiberischen‘ Wurzeln liegen. Aufsätze und Geschichten schrieb sie bereits in der Schule gerne und so ist es nicht weiter verwunderlich, dass sie mit ihrer blühenden Fantasie auch im Erwachsenenalter nicht damit aufhören konnte. Die Idee zur Geschichte rund um Catherine, Ric und ihre Freunde entstand im Sommer 2008 und rund vier Jahre später gibt es den ersten Teil der Trilogie zu lesen. Mehr über die Autorin könnt ihr auf ihrer Autorenseite, Webseite und Facebookseite erfahren!


        


        www.andrea-bielfeldt.de


        

      

    

  


  
    


    



    



    



    


    


    Für meine Muse – ohne dich wäre ich nichts.


    Und für meine Leser … Danke für alles.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    Mond


    


    Mein Zeichen


    Im Herzen. Im Fleisch


    Lässt das Licht leuchten


    Spüre die Macht


    Hoffnung


    Stärke


    Wissen


    Vereint


    In mir

  


  
    
      Prolog


      
        Die Wellen brachen über mir zusammen und ich spürte das kalte Wasser in meinen Lungen. Ein Meer aus unsichtbaren Seilen zog mich tief in den Abgrund. Ich wehrte mich nicht.


        Die Farben des Ozeans faszinierten mich und ich konnte mich kaum an ihnen sattsehen. Himmlischen Klänge drangen an mein Ohr, versetzten mich in Trance und ein helles Glitzern am Meeresgrund erregte alsbald meine Aufmerksamkeit.


        Ich erkannte einen Strudel, der eine ungeheure Anziehungskraft auf mich ausübte. Der starke Sog zog mich immer näher zu sich. Ich konnte nichts dagegen tun. Machtlos trieb ich ihm entgegen und sofort schob sich ein Unbehagen wie eine dunkle Wolke in mein Innerstes.


        Trotzdem es meine Bestimmung war, mich für ihn zu opfern, kroch die Angst wie ein lästiges Tentakel in jeden Winkel meines Körpers.


        Ich senkte den Blick und beschwor sein Bild herauf. Meine Gedanken schickten ihm einen letzten Gruß.


        Ich liebe dich. Für immer.


        Dann sah ich ihre Augen.


        Ich öffnete den Mund, um zu schreien.

      

    

  


  
    
      Kleine Fische


      
        Ann gähnte und streckte sich. Verstohlen sah sie auf die Uhr: Es war mittlerweile halb zwei in der Nacht.


        „Na, müde?“ Levian sah sie aufmerksam an.


        „Ein bisschen. Es war auch ein echt langer Tag.“


        Nachdem Cat am Tag während der Mittagspause in der Schule herausgefunden hatte, das ihre Freundin Dionne – aus welchen Gründen auch immer – durch Rics Ring Macht über ihn hatte, beschloss sie kurzerhand, dem ein Ende zu setzen. Geschickt entwendete sie Ric seinen Ring und flüchtete aus dem Schulgebäude, um das Schmuckstück und sich selbst vor Dionne in Sicherheit zu bringen. Aber anstatt einfach nach Hause zu fahren, floh sie in die Höhle im Shackford Head, von der Ric ihr einmal erzählt hatte. Nachdem sie dort tausend Tode ausgestanden hatte und fast erfroren wäre, wurde sie letztendlich von Ric gefunden. Und dann gab es endlich die längst fällige Aussprache zwischen ihm und Cat, die am Ende mit einem Happy End schloss: sie küssten sich. Endlich.


        Ann freute sich über die Vertrautheit der beiden und war froh, dass zumindest diese Geschichte vorerst ein glückliches Ende gefunden hatte.


        Seit Jayden sich nach seinem Ausraster wegen der Diskussion um das überaus angsteinflößende Verhalten seiner Schwester Dionne wieder beruhigt hatte und gegangen war, saßen sie zu viert am Küchentisch und sprachen über Cats nächtlichen Ausflug in den Wald.


        Da Levian in dieser Sache ein Außenstehender war, wollten die Vier nicht den wahren Grund für Cats übereiltes Fortlaufen preisgeben. Ann hatte ihm erzählt, dass Cat wegen eines Streits mit Dionne die Flucht ergriffen hatte. Dabei sollte es auch bleiben. Levian war neu in der Runde und niemand wusste, wie weit man ihm trauen konnte. Abgesehen davon war die Geschichte um die Ringe und Dionne zu verrückt, als dass man sie ohne weiteres weitererzählen konnte. So sprachen sie über Belangloses wie die Schule, Levians Autowerkstatt oder gemeinsame Freunde. Ann genoss dabei Levians Nähe.


        Sie beobachtete ihn die ganze Zeit verstohlen und wünschte sich nichts mehr, als das auch ihre Geschichte ein Happy End nehmen würde. Immer mehr fühlte sie, wie dieser Junge sie in seinen Bann zog. Ihr Magen zog sich mit einem angenehmen Kribbeln zusammen und zeigte ihr wieder einmal, was sie bereits geahnt hatte: Sie hatte sich in Levian verliebt.


        „Ich werd mich am besten auch mal auf den Weg machen. Damit wir alle noch etwas Schlaf kriegen.“ Sie glaubte, ein kleines bisschen Bedauern in seiner Stimme herauszuhören, aber die Vernunft ließ sie erkennen, wann Feierabend war. Sie alle brauchten Schlaf. Jeder in seinem eigenen Bett!


        Levian stand auf und reckte seine steifen Glieder nach dem stundenlangen Sitzen auf dem Holzstuhl.


        „Ich bringe dich noch raus.“ Ann stand ebenfalls auf und nachdem Levian sich von Ric und Cat verabschiedet hatte, begleitete sie ihn hinaus.


        Die Nacht war kalt, der Wetterwechsel ging im Osten immer sehr schnell und man konnte den Einzug der dritten Jahreszeit förmlich riechen. Ann bedauerte das. Sie liebte den Sommer, aber hasste den Herbst! Denn der war meist trüb und regnerisch mit teils starken Herbststürmen an den Küstengebieten. Allerdings kam damit auch die kuschelige Zeit. Und dank Levian – wer weiß? Vielleicht musste sie diesen Herbst nicht alleine verbringen.


        Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinab und schlenderten zum Auto. Einträchtiges Schweigen herrschte zwischen ihnen, was Ann sehr angenehm fand. Auch, wenn sie doch ein bisschen traurig darüber war, dass Levian schon ging. Sie genoss seine Anwesenheit und die Aufmerksamkeit, die er ihr entgegen brachte, tat ihr gut. Er gab ihr das Gefühl, als wäre sie sein ganz persönlicher Mittelpunkt. Auch, wenn es vielleicht gar nicht so war, mochte sie die Vorstellung, dass es vielleicht irgendwann so sein könnte.


        Am Auto angekommen standen sie sich beide etwas befangen gegenüber. Levian brach als erster das Schweigen.


        „Trotz der Umstände – es war ein schöner Abend.“


        „Ja, das fand ich auch. Wir sind schon ein chaotischer Haufen, was?“


        „Ein bisschen“, schmunzelte er leise, „aber ihr haltet zusammen. Und das finde ich echt wichtig!“


        „Ja, das stimmt. Das tun wir!“ Und das war in Anbetracht der Tatsachen auch gut so.


        „Da sieht man mal wieder, was wahre Freundschaft bedeutet.“


        „Alles!“, sagte Ann ohne nachzudenken, aber das war nicht schlimm, denn sie meinte es auch genauso. „Meine Freunde sind mir sehr wichtig!“


        „Ihr kennt Euch schon so lange? Zehn Jahre?“


        „Länger! Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit“, lachte sie. „Weißt du, Cat und ich sind schon seit dem Kindergarten miteinander befreundet. Jayden und Dionne kamen mit Beginn der Schulzeit dazu. Mit Dionne hat es etwas gedauert, sie ist manchmal ziemlich … wie soll ich sagen? Extrovertiert. So, glaube ich, kann man sie gut beschreiben. Jayden dagegen – wir haben uns sofort gemocht. Und dann hingen wir Drei, also Cat, Jayden und ich, ständig zusammen. Immer auf der Suche nach neuen Abenteuern. So ist auch der Schwur entstanden, den wir uns damals gegeben haben.“ Kurz flammte die Traurigkeit wieder auf, als sie an Jayden dachte, aber egoistisch schob sie dieses Gefühl beiseite. Sie wollte nicht jetzt daran denken. Später war noch Zeit genug dafür.


        „Welcher Schwur?“, fragte Levian.


        „Ach stimmt, das hast du gar nicht mitbekommen. Da warst du ja mit Ric draußen. Wir haben unseren Schwur aus Kindertagen vorhin noch einmal aufleben lassen, weißt du. Nichts Besonderes, Jungendspinnerei eben.“ Sie sah ihn verlegen an. Hätte sie doch bloß die Klappe gehalten, jetzt würde er sie bestimmt auslachen und für ein kleines albernes Mädchen halten. So ein Mist!


        „Darf ich ihn trotzdem hören?“, kam er wieder darauf zurück. Ann guckte ungläubig.


        „Du willst ihn wirklich hören?“ Als Levian nickte und sie überhaupt nicht auslachte, wie sie zuerst gedacht hatte, schluckte sie. Und dann wiederholte sie die Worte, die jetzt wieder ganz präsent in ihrem Kopf waren:


        


        „Ich mit Dir – vertraue mir!


        Freunde sind wir für alle Zeit


        Gehen gemeinsam – Seit an Seit!


        Die Wahrheit will immer unser sein


        Zusammenstehen – für immer Dein!“


        


        „Das war ja wie die Drei Musketiere! Einer für Alle – Alle für einen!“, sagte Levian begeistert, als sie fertig war. Er hielt sie also nicht für albern. Ann war erleichtert.


        „Ja, genau! Dadurch ist das Ganze auch wirklich entstanden.“


        „Echt?“


        „Ja. Wir haben oft die Sonntage zusammen verbracht, meist haben die einen beim anderen übernachtet, oder umgekehrt. Oft waren wir bei Cat. Ihre Eltern, beide leben nicht mehr, waren für Jayden und mich wie eine zweite Familie. Jaydens Eltern, musst du wissen, sind Workaholics. Immer auf Reisen, immer unterwegs. Sie haben ihre Abwesenheit nur mit Geschenken kompensiert. Familienleben kam da zu kurz. Wir waren seine Familie, Cat und ich. Und ihre Eltern … Aber, wie gesagt, das ist eine andere Geschichte.“ Sie schüttelte den Kopf.


        „Lebt Cat denn alleine?“


        „Nein. Ihre Patentante Sasha und deren Mann Nigel wohnen eigentlich auch hier. Da drüben, im Haupthaus sozusagen. Aber die beiden sind gerade auch auf Europareise. Sasha soll in Deutschland ihr erstes Buch veröffentlichen.“


        „Wieso auch auf Europareise? Wer denn noch?“


        „Meine Eltern. Sie sind in Italien. Deswegen wohne ich ja bei Cat. Das Sasha und Nigel nun kurzfristig weg mussten, konnte ja keiner ahnen, aber so ohne Beobachtung ist es auch mal ganz nett.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Mein Dad soll in Italien eine Firma aufbauen und sie sind erst mal für ein Jahr dorthin gegangen. Ich sollte eigentlich mit, aber Sasha konnte meine Mom überreden, mich hier zu lassen.“


        „Da bin ich aber froh!“, warf Levian ein. „Sonst wären wir uns vermutlich nie begegnet.“ Ann merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. War das seine Art zu sagen, dass er sie mochte? Seine unmittelbare Nähe brachte sie ordentlich durcheinander und sie musste sich ablenken. Schnell wechselte sie das Thema, ohne auf seinen Einwurf einzugehen.


        „Na ja, was ich eigentlich erzählen wollte war ja, dass wir uns gerne die alten Musketier Filme angesehen haben. Und dieser Zusammenhalt, dieses Einer für Alle – Alle für Einen – Ding, das hat uns fasziniert. Wir wollten auch so sein. Aber Jayden bestand darauf, dass wir unseren eigenen Spruch kreieren. Und so kam unser Schwur zu Stande.“


        Levian hörte Ann aufmerksam zu.


        „Das ist eine wirklich schöne Geschichte. Und Ric? Wie gehört er dazu? Außer, dass er mit Cat zusammen ist?“


        „Ja, die beiden. Ric ist erst seit einigen Wochen in Eastport, hat aber Cats Herz fast im Sturm erobert“, sagte sie. „Die beiden passen zusammen, wie Arsch auf Eimer.“


        „Du magst ihn?“


        „Ja, doch. Wie soll ich sagen …“, sie suchte nach den richtigen Worten. „Ich glaube, er wird ein sehr guter Freund werden, und das in einer sehr kurzen Zeit. Ich weiß nicht, ob ihr Jungs bei anderen Jungs auf so etwas achtet, aber er hat einen unglaublichen Charme. Er ist immer irgendwie in Bewegung, sein Verstand scheint immer zu arbeiten, auf alles hat er eine Antwort, an allem ist er Interessiert. Mag sich anhören, wie ein Filou, ein Luftikus, aber wenn man mal hinter die Fassade blickt, dann erkennt man sehr schnell, dass man sich auf ihn verlassen kann. Er ist da, wenn du ihn brauchst. Ein Fels in der Brandung so zu sagen. Vor allem für Cat! Und das ist es, warum ich ihn mag.“


        „Scheint aber eine kompliziertere Geschichte zu sein, die die beiden gerade durchleben, wenn mein Eindruck richtig ist?“


        „Na ja, da gibt es so das ein oder andere Ding, was nicht ganz … normal ist, würde ich sagen. Also, die beiden sind schon normal, aber die Umstände, die sie zusammen gebracht haben eben nicht. Aber – sei mir nicht böse, aber ich denke nicht, das es okay wäre, wenn ich dir –“


        „Nein! Schon in Ordnung!“, wehrte er lachend ab. „Ich will meine Nase gar nicht in Dinge stecken, die mich nichts angehen. Es gibt genügend andere Dinge, um die ich mich tausendmal lieber kümmern möchte.“ Aus seinen Augen blitzte der Schalk.


        Ann erkannte den geschickten Wechsel von eindeutig ernsthaftem Interesse auf ein zweideutiges Wortspiel, und sie fing den Ball, den er ihr so unverblümt zuwarf, ebenso geschickt auf: „Und die wären?“ Keck sah sie zu ihm hinauf.


        Sie mochte Levian. Sehr sogar! Sie war sogar bereits auf dem besten Wege, sich rettungslos in ihn zu verknallen! Mit klopfendem Herzen wartete sie, ob er den Kurveball ebenfalls so gut fangen konnte, wie sie.


        Und Levian war Baseballer durch und durch. Mit seinem spitzbübischen Grinsen lehnte er sich gegen die Fahrertür, den imaginären Ball in der Hand. „War das gerade eine Frage in deiner Frage?“


        „Gut gefangen!“, nickte sie ihm anerkennend zu.


        „Ich bin der beste Fänger in ganz Maine, das kannst du wohl glauben“, neckte er weiter.


        „Und was fängst du so, im Allgemeinen?“


        „Im Allgemeinen? Hm, warte, lass mich nachdenken.“ Er setzte eine Denkerstirn auf, rieb sich das Kinn und sah fragend in die Luft, als erwartete er, dass die Antwort per Luftpost vom Himmel fiel.


        „Na, du machst es aber spannend“, unterbrach Ann seine Tätigkeit grinsend.


        „Gut Ding will Weile haben“, sagte er ernst. Zu ernst. Ann prustet los.


        „Hey, das ist aber nicht die feine Art. Ruhe bitte – ich muss mich konzentrieren.“ Er warf ihr einen kurzen, strengen Blick zu. Ann kicherte leise weiter, hinter vorgehaltener Hand.


        „Ah, jetzt hab ich’s!“ Er hielt den Zeigefinger in die Luft und zog wissend die Augenbrauen nach oben. Eine Manier, die Ann sehr an Mr. Hoops, ihren Kunstlehrer, erinnerte und sie erneut zum Lachen brachte. Worauf Levian sie wieder ernst ansah und mit gerunzelter Stirn und tiefer Stimme zurechtwies: „Ich muss doch sehr bitten, junge Dame! Das ist ein sehr ernstes Thema.“


        „Entschuldigung! Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor“, versprach sie und biss sich auf die Lippen, damit ihr kein Kichern mehr entweichen konnte.


        „Gut! Also? Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Fangen war das Thema. Also - im Allgemeinen fange ich nur kleine Fische. Aber heute“, brach er ab und warf sich stolz in die Brust, „heute habe ich das Gefühl, ich ziehe einen ganz großen Fisch an Land!“


        „So wie mich?“ Oh nein!


        Ann merkte, wie sie rot wurde. Sie konnte förmlich sehen, wie sie rot wurde. Oh Gott, war das peinlich! Sie hatte wieder nicht nachgedacht, sich von ihrem Übermut leiten lassen und saß jetzt echt in der Patsche. Und Levian machte nicht mal ansatzweise den Versuch, ihr daraus zu helfen.


        Abwartend stand er am Auto, seine Mundwinkel zuckten verdächtig, und er sah ihr zu, wie sie versuchte, aus der Nummer wieder raus zu kommen. Doch Ann sagte nichts mehr. Sie hatte den Kopf gesenkt und musterte stumm den Boden unter ihren Füßen. Vielleicht tat er sich auf und verschluckte sie? Aber solange sie auch wartete, das tat er nicht.


        „Hat es dem großen Fisch die Sprache verschlagen?“, fragte Levian nach einer Weile. Ann hob den Kopf und erkannte, dass er jetzt richtig breit grinste.


        „Na, du amüsierst dich wohl prächtig, was?“


        „Ja“, gab er hemmungslos zu. „Du etwa nicht?“


        „Doch. Wahninnig. Sieht man das nicht?“ Ann stand da, rot wie eine Tomate, und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


        „Doch, total! Aber wenn du jetzt noch die Mundwinkel ein kleines bisschen anhebst, dann -“


        „Du Blödmann!“, prustete sie los und versetzte ihm einen Boxhieb gegen die Schulter.


        „Aua!“, jaulte er auf. „Wofür war der denn?“


        „Dafür, dass du mich verarscht hast.“


        „Und der Blödmann?“


        „Auch dafür, dass du mich verarscht hast.“


        „Boah! Jetzt bin ich aber beleidigt. Wie willst du das jemals wieder gut machen?“


        Ann packte der Übermut erneut. Sie kam einen Schritt näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen, flüchtigen Kuss. Auf die Wange.


        „Holla die Waldfee! Und wofür war der?“ Levian sah sie überrascht an.


        „Als Entschuldigung.“


        „Cool! Box mich noch mal!“


        „Warum sollte ich?“


        „Ich will noch so einen“, gab er freimütig zu.


        Ann grinste. „Wenn du mich ganz lieb bittest, bekommst du den vielleicht auch so.“


        „Vielleicht?“ Er sah sie entsetzt an. „Dir ist schon klar, dass ich damit ein großes Risiko eingehe?“


        „Ich dachte immer, Jungs wie du, suchen das Risiko?“


        „Hmm. Jungs wie ich? Darüber muss ich erst mal eine Nacht schlafen. Ich sag dir morgen Bescheid, okay?“ Er tat so, als wolle er tatsächlich fahren, öffnete die Tür und machte Anstalten, einzusteigen.


        „Halt! Warte!“ Ann legte ihm die Hand auf den Rücken. Das konnte doch jetzt nicht sein Ernst sein! „Die Bedingungen haben sich gerade geändert.“


        Levian stoppte. „Das will ich hoffen“, sagte er und drehte sich langsam zu ihr herum. Das verschmitzte Lächeln war nun gänzlich aus seinem Gesicht verschwunden und seine blauen Augen sahen sie eindringlich an. „Denn Jungs wie ich wollen kein Risiko mehr eingehen.“


        „Sondern?“ Ann wurde ganz mulmig.


        „Jungs wie ich wollen endlich ankommen.“


        „Hast du ein Ziel?“


        „Hab ich.“


        „Ist es noch weit entfernt?“, hauchte Ann. Sein Gesicht war gefährlich nahe an ihrem.


        „Ungefähr … zwei Zentimeter.“


        Ann wollte noch etwas erwidern, aber bevor sie einen Ton raus brachte, waren seine Lippen schon auf ihren.


        Angekommen.

      

    

  


  
    
      Seitenwechsel


      
        Leise klopfte es an ihre Tür.


        „Ja?“


        „Ich bins, Jayden. Darf ich reinkommen?“


        „Komm rein.“


        Jayden öffnete die Tür und trat ein. Dionne saß, nur mit ihrem Morgenmantel bekleidet, auf dem Fußboden, vor sich eine große schwarze Kerze. Ein drückender Duft waberte in der Luft. Sie sah ihren Bruder auf die Schale starren, die neben ihr auf dem Boden stand, und in der Kräuter verbrannten. Er rümpfte die Nase.


        „Hey. Was machst du?“, wollte er wissen. Sie drehte ihm den Rücken zu, sodass er nicht erkennen konnte, was genau sie so hastig vor ihm versteckte.


        „Nichts Besonderes. Ich chill nur ein bisschen.“


        „Ah, okay. Wie geht’s dir?“


        „Gut!“


        „Schön.“ Das Gespräch wollte nicht so richtig in Gang kommen.


        „Ich soll dich schön grüßen und dir gute Besserung wünschen.“


        „Aha. Von wem?“ Dionne horchte auf.


        „Ann und Cat.“


        „Ah. Danke. Warum gute Besserung? Bin ich krank?“


        „Das habe ich ihnen erzählt.“


        „Warum?“


        „Weil du krank aussiehst! Was hätte ich ihnen nach der Show sonst erzählen sollen?“


        „Ich sehe krank aus?“ Dionne drehte sich zögernd zu ihm um, nicht ohne vorher einen kurzen Blick in den großen Spiegel zu werfen, der an der Wand lehnte. Und da bemerkte sie, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Sie sah wirklich krank aus. Sie war blass, hatte tiefe Ringe unter den Augen und ihr Gesicht wirkte eingefallen. Vielleicht lag es aber auch nur am unvorteilhaften Kerzenlicht?


        „Wie lange hast du schon nichts mehr gegessen?“, fragte er sie ungehalten. Es machte ihn anscheinend wütend. Warum nur?


        „Weiß nicht. Hab keinen Hunger.“ Damit war das Thema Essen und Krankheit für sie erledigt. Sie drehte sich wieder um.


        „Was soll das Theater?“


        „Welches Theater meinst du?“


        „Such dir eins aus! Stehen ja genügend zur Auswahl.“


        „Mit welchem würdest du denn gerne zu erst beginnen?“


        Jayden platzte die Hutschnur. Mit einem Satz war er bei ihr, ließ sich auf die Knie fallen und riss ihr die Ärmel ihres Morgenmantels hoch.


        „Was verdammt nimmst du? Rauchst du Pott? Nimmst du Kokain? LSD? Wo hast du das Zeug versteckt?“ Dionne sah ihn erschrocken an. Was wollte er von ihr? Hart packte er sie an den Schultern. Sie hatte das Gefühl, als wolle er seinen Verdacht aus ihr heraus prügeln. Aber er lag falsch. Absolut falsch.


        „Was meinst du?“ Sie bemühte sich, den gleichgültigen Klang ihrer Stimme beizubehalten.


        „Du nimmst Drogen, stimmt`s? Gib es zu! Wo sind sie? Und was hast du geschluckt?“


        „Ich nehme keine Drogen! Wirklich nicht!“


        „Was ist es dann? Warum bist du so … du hast dich verändert! Merkst du das denn nicht?“


        Langsam nickte sie mit dem Kopf. „Das stimmt. Menschen verändern sich, Jayden. Das ist nun mal so.“


        Jayden war der Verzweiflung nahe, das konnte sie spüren.


        „Ich habe mit Ric gesprochen“, sagte er und augenblicklich kam Regung in sie.


        „Was? Wann? Was hat er gesagt?“ Ihr Kopf fuhr herum und sie starrte ihn an. Ric? Ihr Ric?


        „Er war bei Ann. Und Cat. Er ist jetzt mit Cat zusammen.“ Gespannt wartete er auf ihre Reaktion. Nur – damit dass sie wie eine Furie aufsprang, ihn umstieß und hysterisch los schrie – damit hatte er wohl nicht gerechnet.


        „Sag dass das nicht wahr ist!“


        „Doch. Das ist wahr. Ric und Cat …“


        „Nein! Das glaube ich nicht! Er gehört mir! Nur mir!“


        Verdattert rappelte Jayden sich auf. „Was soll das? Er gehört dir nicht! Er hat dir noch nie gehört. Und auch jetzt gehört er niemandem. Er ist lediglich mit ihr zusammen – nicht ihr Besitz. Fahr mal wieder runter!“


        „Sie hat ihn mir ausgespannt. Dieses hinterhältige kleine durchtriebene Miststück!“ Dionne kriegte sich gar nicht mehr ein. „Und so was nennt sich Freundin? Pah! Da kann ich drauf scheißen!“


        „Dionne?“ Seine Miene war wie versteinert. Alle Besorgnis, die sich bis eben noch in seinem Gesicht gespiegelt hatte, schien verschwunden. Das Einzige, was sie noch erkennen konnte, war blankes Entsetzen.


        „Was?“ Ihr Ton war alles andere als freundlich.


        „Du spinnst!“


        „Wer hier wohl spinnt!“


        „Sie hat ihn dir nicht ausgespannt! Du warst schließlich nie richtig mit ihm zusammen“, stellte er klar.


        „Sag mal, geht’s noch? Willst du mir blöd kommen? Ich war sehr wohl mit ihm zusammen!“


        „Miteinander schlafen heißt nicht, eine Beziehung zu haben.“


        „Na und?“ Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. Der flackernde Schein der Kerze warf gespenstische Schatten auf ihr Gesicht. „Ric kam zu mir, nicht zu ihr. Und das nicht nur einmal! Er hat …“


        „Nein! Ich will es nicht hören! Hör auf!“, schrie Jayden dazwischen, aber Dionne hörte nicht, sondern steigerte sich immer mehr rein: „Wie haben es nächtelang miteinander getrieben! Wieder und wieder! Er konnte gar nicht genug von mir kriegen! Von vorne, von hinten. Stundenlang haben wir es miteinander getrieben! Und weißt du was? Es war der beste Sex des Jahrhunderts, das hat er selbst gesagt! Und jetzt willst du mir erzählen, dass er zu dieser kleinen, biederen Schlampe übergelaufen ist? Nein mein Lieber – im Leben nicht! Nicht nachdem er mich hatte!“


        „Du bist tatsächlich überzeugt von dem, was du da redest, oder? Du hast dich wirklich verändert, Dionne. Und das nicht zu deinem Vorteil.“


        „Ric gefällt es.“


        „Das glaube ich nicht. Sonst wäre er jetzt hier und nicht bei Cat. Dich wollte er offenbar nicht“, versuchte er es noch einmal.


        „Und du glaubst tatsächlich, dass kann mich abhalten?“ Der Ton ihrer Stimme wechselte von laut und hysterisch zu ruhig und eiskalt.


        „Gesünder wäre es. Für uns alle.“


        „Wovor hast du Angst? Davor, dass du bei deinen verlogenen Freunden nicht mehr ankommst? Dass sie dich vor die Tür setzten, weil deine Schwester nicht mehr ganz richtig im Kopf ist?“ Sie machte ein paar Schritte durch den Raum bis sie am Fenster stand. Die Jalousien waren offen und gaben den Blick frei auf den Garten, der im Dunkel der Nacht lag. Sie zeigte hinaus. „Glaubst du, sie würden noch einen Fuß hier in dieses Haus setzen, wenn ich mich zum Krieg bereit erkläre?“


        „Krieg? Jetzt drehst du völlig durch, oder?“


        „Und dein kleiner schwuler Freund?“, redete sie weiter, ohne auf seine Frage einzugehen. „Was würde der sagen? Der wäre doch der Erste, der dich im Stich lässt! Und danach alle anderen.“


        „Das würden sie niemals tun!“


        „Da, mein liebes Bruderherz, wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher!“ Spöttisch war ihr Ton und als sie sich langsam wieder zu ihm umdrehte, sah sie das Entsetzen in seiner Mine.


        Er taumelte zwei Schritte rückwärts und stieß sich seinen Fuß am Bücherregal. „Aua!“, fluchte er, ohne den Blick von ihr zu lösen. Er sah ihr in die Augen und Dionne erkannte, dass er begriffen hatte. Ja, er hatte Recht. Sie hatte sich verändert.


        Sie hatte die Seite gewechselt


        

      

    

  


  
    
      Traumstunde


      
        „Sieh dir das an.“ Cat stand am Küchenfenster. Sie wollte eben die Jalousien herunterlassen, da fiel ihr Blick auf die beiden Gestalten, die nur im Licht des Mondes zu erkennen waren. Ann und Levian. In inniger Umarmung.


        „Lass sie“, murmelte Ric ihr ins Haar. Er war hinter sie getreten und umarmte sie.


        „Was? Und das aus deinem Mund? Sag bloß, du hast deinen Widerstand aufgegeben?“, lachte sie und lehnte sich an ihn. „Ihr seid euch ziemlich ähnlich, weiß du das?“, fragte sie, nachdem von ihm nur ein undeutliches Gemurmel zu hören war, ein Eingeständnis seiner falschen Einschätzung.


        „So? Sind wir das?“


        „Ja, das seid ihr.“


        „Und wieso, wenn ich fragen darf?“


        „Du darfst“, kicherte sie, als sein Atem an ihrem Ohr entlang strich. „Ric, hör auf! Das kitzelt.“


        „Das stört mich nicht.“


        „Aber mich“, sagte sie energisch und schob ihn ein Stück weit von sich. „Außerdem … ich denke, wir haben noch was zu besprechen.“


        „Jetzt noch?“ Ric stöhnte auf.


        Es war ein wirklich langer und harter Tag gewesen, vollgepackt mit Ereignissen, die ihm kein normaler Mensch glauben würde, hätte er sie nicht selbst erlebt. Doch letztendlich hatte es sich gelohnt. Cat und er hatten sich ausgesprochen und endlich geküsst. Ric durchfuhr bei der Erinnerung an diesen Kuss ein wohliger Schauer und sein Herz preschte voran wie ein wildes Pferd auf weiter Steppe. Wenn er allerdings daran dachte, was Cat ihm erzählt hatte, stoppte das Pferd abrupt und bäumte sich auf, als stünde es vor einem unüberwindbaren Hindernis.


        Sie hatte ihm widerwillig von ihrem Traum erzählt, der von Dionne gehandelt und sie während ihres Aufenthalts in der Höhle heimgesucht hatte. Cats Träume waren eher Visionen und man sollte sie ernst nehmen. Denn das, was sie träumte, geschah auch. Das hatte er am eigenen Leib spüren müssen. Auch von ihm hatte sie schon geträumt, bevor sie sich überhaupt das erste Mal begegnet waren.


        Sie gestand ihm ihre Ängste, ihn wieder zu verlieren, denn Dionne hatte sich verändert. Und das nicht zu ihrem Vorteil. Sie war nicht mehr das Mädchen, was sie einmal gewesen war. Ihr Verhalten kam dem einer bösen Hexe gleich. Aus unerklärlichen Gründen versuchte sie mit aller Macht, einen Keil zwischen Cat und ihn zu treiben, was ihr auch fast gelungen wäre, hätte Cat nicht so beherzt eingegriffen und die Verbindung zwischen ihm und Dionne unterbrochen, indem sie seinen Ring gestohlen hatte.


        Wieso und warum Dionne durch seinen Ring Macht über ihn hatte, konnte sich niemand genau erklären. Das galt es noch herauszufinden. Er hatte sich bereits die halbe Nacht mit Ann und Jayden den Kopf darüber zerbrochen, was einen Streit mit seinem Freund zur Folge hatte. Das war auch noch etwas, was dringend geklärt werden musste. Alles in allem beschloss Ric für sich, dass das definitiv nicht sein Tag war …


        Und jetzt wollte sie auch noch reden?


        „Ja, jetzt noch!“ Sie ließ nicht locker und streng sah sie zu ihm auf.


        „Cat! Ich bin müde. Ich bin echt platt. Wie du weißt, war ich noch vor einigen Stunden nicht Ich selbst“, spielte er auf den Vorfall mit Dionne an, „habe danach Stunden gebraucht, um mich wieder zu orientieren, durfte mir dann noch Sorgen um dich machen, querfeldein durch den Wald laufen, um dich zu suchen und als ich dich gefunden habe, musste ich die kleine Zicke in dir zu ihrem Glück zwingen, bevor ich sie zitternd vor Kälte und Angst nach Hause bringen durfte! Habe mir danach von Jayden eine scheuern lassen müssen und dann die letzten Stunden noch fröhliche Konversation betrieben. Das allerletzte, was ich nach diesem Scheiß Tag möchte, ist Reden! Das Einzige was ich noch möchte, ist, meine geschundenen Knochen und meine verletzte Seele auf einem Bett auszustrecken und mich in den Schlaf zu weinen!“


        „Oh … ich dachte -“


        „Mir ist ganz egal, was du dachtest – Reden ist heute nicht mehr! Und wenn du nicht willst, dass ich dir deinen kleinen süßen Arsch versohle, dann hörst du jetzt besser auf, mich damit zu nerven!“


        „Und wie bitte willst du nach Hause kommen? Du hast kein Auto hier – schon vergessen?“ Cat schoss genauso scharf zurück.


        „Und hast du vergessen, dass ich nur einen Steinwurf entfernt über dir wohne?“ Die Ereignisse des vergangenen Tages und der Nacht hatten sein Gesicht gezeichnet. Dunkle Ringe hatten sich wie Schatten unter seine Augen gelegt und als er sich mit den Fingern durch das Gesicht fuhr, hörte er das Kratzen der Bartstoppel auf seiner rauen Hand.


        Cat wusste anscheinend, wann sie verloren hatte.


        „Du musst nicht gehen“, lenkte sie ein. „Du kannst deinen geschundenen Körper und deine verletzte Seele auch gerne auf meinem Bett ausstrecken.“


        „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“


        „Warum nicht?“


        „Er könnte sein, dass meine verletzte Seele viel Zuneigung braucht.“


        „Reicht es dir, in meinem Arm einzuschlafen?“


        „Wie wäre es, wenn du in meinem Arm einschläfst?“


        „Das wäre schön.“


        „Danke Cat!“ Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen kurzen Kuss auf den Scheitel. „Für alles.“


        


        Cat spürte Rics unrasierte Wange an ihrer, und ein Schauder überlief sie, als sein Atem ihr Ohr streifte. Der sanfte Druck seines Körpers an ihrer Seite machte sie verrückt und sie hielt es kaum noch aus. Die Berührung seiner Hand, die ihre Brust streifte, ließ sie leise aufstöhnen. „Oh Ric!“


        Sanft schob sich sein Körper auf ihren.


        „Cat!“ Seine Stimme war so überaus erotisch und trieb sie dazu, sich unter ihm zu winden, in der Hoffnung, noch mehr von ihm in sich aufnehmen zu können. Sie fühlte, wie seine Lippen ihre suchten, und sie öffnete leicht den Mund, um ihn willkommen zu heißen. Und als sie endlich aufeinander trafen, explodierte ihr Innerstes!


        Unbändig schlang sie die Arme um ihn und zog sie ihn noch enger an sich, um ihn noch mehr zu spüren. Seine Haut zu fühlen, seinen Duft einzuatmen, ihn zu schmecken und ihn ganz in sich aufzunehmen. All das wollte sie. Jetzt! Sofort! Wieder stöhnte sie leise auf und öffnete die Augen.


        „Guten Morgen mein Engel!“ Ric lag neben ihr und lächelte sie an.


        An seinem amüsierten Gesichtsausdruck erkannte sie, dass das, was sie eben erlebt hatte, nicht wirklich passiert war. Sie hatte geträumt. Ach du heilige Scheiße!


        Schnell schloss sie die Augen wieder. Lieber Gott, bitte lass mich unsichtbar werden, flehte sie stumm. Probeweise öffnete sie ein Auge. Aber Ric war immer noch da. Lieber Gott, lass ihn unsichtbar werden! Und das amüsierte Grinsen auch. Mist! Sie ließ das Auge wieder zufallen.


        Peinlich berührt sah sie die Bilder ihres ziemlich heißen Traums hinter ihren geschlossenen Augen ablaufen.


        Gestern durfte er nicht mehr als meinen Arm haben, aber jetzt meinen ganzen Körper … - na wunderbar!


        Das Blut rauschte immer noch durch ihre Adern und die Erregung ebbte nur langsam ab. Sie versuchte, ihren Atem flach zu halten.


        Ric sagte nichts. Keinen Ton. Hatte er es vielleicht nicht bemerkt?


        Sei nicht blöd Cat! Natürlich hat er es bemerkt! Sonst würde er nicht sooo gucken!


        „Guck mich nicht so an“, bat sie ihn, die Augen noch geschlossen. Wenn sie ihn nicht sah, war es vielleicht nicht ganz so peinlich.


        „Wieso? Wie guck ich denn?“


        „Du lachst mich aus.“


        „Nein! Tu ich nicht. Nie!“


        „Tust du wohl!“


        „Woher willst du das wissen? Du siehst doch gar nichts?!“ Ric machte sich nicht die Mühe, sein Grinsen zu verstecken.


        „Ich will auch nichts sehen. Nie wieder!“ Ihre Augen blieben fest geschlossen.


        „Nie wieder? Heißt das, ich muss dich in Zukunft wie ein Blindenhund durch die Welt führen?“


        Keine Antwort.


        „Oder heißt das, du willst mich nie wieder sehen? Soll ich lieber gehen?“ Er bewegte sich, machte Anstalten, sich von ihr zu lösen. Das wirkte.


        „Nein!“ Ihre Arme tasteten sich seine Brust hoch, zu seinem Hals und schlangen sich dann um ihn. „Nein, bitte bleib.“


        „Aber nur, wenn du mich wieder anguckst.“


        „Das ist Erpressung!“


        „Richtig.“


        „Dein letztes Wort?“


        „Mein letztes Wort.“


        Cat gab auf. Sie öffnete ganz langsam die Augen.


        Da lag er nun, fast auf ihr, gefangen in ihren Armen und schenkte ihr einen Blick, der ihre Verlegenheit nur noch mehr schürte, anstatt sie vergessen zu lassen. Sie wurde rot.


        Ric blieb stumm. Seine Finger fuhren leicht die Konturen ihres Gesichts nach. Über die Augenbrauen, die Nase, über den Mund zum Kinn. Weiter über den Hals, über die Schulter bis zum Rand ihres Ausschnitts.


        Letzte Nacht war Ric so kaputt gewesen, dass er sofort eingeschlafen war, nachdem sein Kopf das Kissen berührte und Cat in seinem Arm lag. Sie jedoch lag noch lange wach und dachte nach.


        Ihr Leben hatte in den letzten Wochen eine Wendung erfahren, die sie verändert hatte. Sie hatte über ihren eigenen Schatten springen müssen, mehr als einmal. Sie musste lernen, zu vertrauen. Und sie musste lernen, sich blind fallen zu lassen. Denn es gab nun jemanden an ihrer Seite, der sie auffangen würde – egal, was passierte: Ric.


        Mit der Vorsicht, als würde er über chinesisches Porzellan streichen, liebkoste er ihren Körper weiter. Sanft strichen seine Fingerkuppen über ihre Haut, wie ein Lufthauch, der sie fast unmerklich umwehte. Wie eine warme Decke, die sachte auf sie herabsank und sie zudeckte.


        Ich vertraue ihm! Er wird mir nicht wehtun!


        Sie hielt an dem Gedanken fest. Sie wollte den Augenblick erleben, wollte den Kopf ausschalten und nur noch ihr Herz sprechen lassen, das mit aller Kraft nach ihm rief.


        Doch es ging noch nicht.


        Zu tief noch saß die Enttäuschung über den Betrug in ihr fest. Zu frisch war die Erinnerung an den Schmerz, den sie hatte erleben müssen. Zu eingefahren ihr Versprechen, sich nicht irgendjemandem hinzugeben. Und obwohl Ric nicht irgendjemand war, blockierte sie. Und Ric merkte das. Rechtzeitig.


        „Alles ist gut. Ich tue nichts, was du nicht willst“, versprach er ihr. „Wir haben noch so viel Zeit.“


        „Zeit …“, hauchte Cat nachdenklich. „Zeit ist das, was wir nicht haben.“


        Zärtlich und voller Liebe sah er ihr tief in die Augen.


        „Wir werden einen Weg finden“, versicherte er ihr. „Das verspreche ich dir! Ich lasse dich nie mehr allein.“


        Seine Hände fuhren erneut sanft die Konturen ihres Gesichtes nach und langsam, ohne sie loszulassen, drehte er sich etwas, sodass er auf dem Bauch liegen konnte.


        Voller Hoffnung sah sie ihn an. „Du glaubst daran?“


        „Vertraust du mir?“


        „Ja, ich vertraue dir!“, gab sie diesmal ohne Zögern zu.


        „Ja, ich glaube daran! Wir werden einen Weg finden für immer zusammen zu sein. Cat ich …“


        Sanft legte sie ihm ihren Finger auf die Lippen, um ihm zu bedeuten, dass er endlich still sein sollte. Ja, sie glaubte ihm, sie vertraute ihm, und wenn er sagte, sie würden einen Weg finden, dann würden sie ihn finden. Ganz sicher!


        Ihre Augen fanden die seinen, sie tauchte ein in ihr dunkles Meer, fühlte sich angekommen und sicher. Und genau in diesem Moment wusste sie endlich, was sie für Ric empfand.


        „Ric, ich liebe Dich!“


        

      

    

  


  
    
      Erklärungsnot


      
        Schlaflos wälzte Levian sich in seinem Bett hin und her. Es war zu hell draußen – er konnte nicht mehr schlafen. Außerdem ging ihm das Ticken der großen Wanduhr entsetzlich auf die Nerven. Es half auch nichts, sich das Kissen auf die Ohren zu drücken. Die Nacht war wohl vorbei.


        Seufzend stand er auf, schlurfte ins Bad, um sich zu erleichtern. Er pinkelte im Stehen, spülte, wusch sich die Hände und blickte dabei in den Spiegel über dem Waschbecken. Es fiel ihm nicht schwer zu erraten, woher das glückliche Leuchten seiner Augen rührte, und ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. „Man man man, dich hat es echt erwischt, was Kumpel?“ Er besah sich sein Spiegelbild genau.


        Leuchtende blaue Augen, rote, leicht geschwollene Lippen und ein wirklich dämliches Grinsen um den Mund – das war es, was ihm entgegenblickte.


        Kopfschüttelnd stellte er den Wasserhahn ab, trocknete sich die Hände an einem Handtuch und verließ das Badezimmer, um sich in der Küche erst einmal einen Kaffee zu machen.


        Auf dem Weg dahin klappte er sein Notebook auf und startete den Rechner. Es war zwar Samstag, und eigentlich war ihm das Wochenende heilig, aber Rechnungen mussten nun mal geschrieben werden. Normalerweise erledigte er den ungeliebten Papierkram freitags nach der eigentlichen Arbeit. Aber da sein Onkel Larmant ihn überraschend besucht und er den Rest des Abends dann auch noch bei Ann verbracht hatte, musste er heute wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.


        Nachdem sein Onkel gegangen war und er noch etliche Zeit damit verbracht hatte, seine Gedanken zu sortieren, hatte er sich schließlich ein Herz gefasst und Cat angerufen. Dass Ann ans Telefon ging und ihm mitteilte, dass ihre Freundin verschwunden war, ließ seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden.


        Larmant hatte ihm von seiner Vermutung berichtet, dass seine Eltern, Mortimer und Natalia, auf irgendeine Weise Zugang zu den Lebenden gefunden hatten und nun hinter dem Schlüssel her waren: hinter Cat.


        Cat war das Mädchen, das sein Vater Mortimer damals in seiner Vision gesehen haben wollte. Das Mädchen, welches alle Eigenschaften der Hexenschaft in sich vereinte: das Hellseher-, das Heiler- und das Hexengen. Wegen ihr hatte seine Mutter ihn zur Unsterblichkeit verflucht. Cat war der Schlüssel zur Macht. Mit ihr sollte er sich vereinigen, damit seine Eltern wieder zurückkehren konnten.


        Das alles hatte er von seinem Onkel Larmant erfahren. Danach war ihm klar, dass er mit Cat reden musste. Wenn sie wirklich einen Zugang gefunden hatten, dann musste er Cat vor ihnen beschützen. Und das setzte voraus, dass sie die Wahrheit kannte.


        Er war sehr erleichtert, dass Ric Cat im Wald gefunden hatte. Unbeschadet. Der weitere Verlauf des Abends gab es nicht her, dass er mit ihr sprechen konnte. Das würde er auf nächstes Mal verschieben müssen. Dafür hatte sich ja etwas anderes ergeben …


        Gähnend setzte er sich nur in Shorts mit seinem Becher an den Schreibtisch. Gerade wollte er seine Mails abrufen, da stach ihm ein kleines Buch ins Auge. Etwas versteckt lag es unter einem Stapel Papier. Nur die die Ecke lugte hervor. Doch Levian kannte seinen Schreibtisch wie seine Hosentasche – das gehörte definitiv nicht dahin!


        „Was ist das denn?“ Neugierig nahm er es in die Hand. Es war nicht dick, aber auch nicht dünn, hatte eine handliche Größe, war in braunes Leder gebunden und ähnelte einem Notizbuch. Er hatte dieses Buch vorher noch nie gesehen.


        Gespannt, was es wohl beinhaltete, öffnete er den Einband. Leere Seiten blickten ihm entgegen. Er blätterte weiter, das ganze Buch durch, aber alle Seiten waren leer.


        „Das ist ja merkwürdig“, befand er. Hatte das jemand hier vergessen? Aber wer? Ann? Nein, das glaubte er nicht. Was sollte sie an seinem Schreibtisch gemacht haben? Der Einzige, der in den letzten Tagen, wissentlich, in seiner Wohnung war, außer ihm selbst, war sein Onkel. Levian runzelte die Stirn und dachte nach.


        Als Larmant bei ihm war, hatte er sich während des Gesprächs durch seine Wohnung bewegt. Er hatte hier und da einen Gegenstand in die Hand genommen, ihn begutachtet und wieder weggelegt. Hatte er das Notizbuch hier liegen lassen?


        „Aber warum? Da steht ja nichts drin.“ Ein leeres Buch hier zu deponieren – machte das einen Sinn? Levian fand keine Antwort auf diese Frage. Er beschloss, es erst einmal aus seiner Hand zu legen und somit auch aus seinem Kopf zu verbannen. Irgendeine vernünftige Erklärung würde sich schon dafür finden.


        „Aber nicht jetzt“, murmelte er und wandte sich dann seufzend seinen Rechnungen zu.


        


        ***


        


        Ann blickte verträumt an die Decke.


        Es war Samstag. Sie konnte liegen bleiben und weiter in der Erinnerung an den gestrigen Abend baden.


        „Levian“, flüsterte sie, und allein der Klang seines Namens brachte ihr Herz ins Schleudern. Glucksend zog sie die Bettdecke enger um sich, schloss die Augen und träumte sich davon.


        Levian hatte sie geküsst!


        Als seine Lippen sie berührten war es, als würde die Welt um sie herum versinken. Sie nahm nichts mehr um sich herum wahr und die Zeit schien still zu stehen. Absolut still.


        Sie tauchte ab in eine Wolke aus Gefühlen, die sie so zuvor noch nie bei einem anderen Jungen während eines Kusses gespürt hatte. Und sie hatte schon einige Jungs geküsst.


        Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen, noch zwischen Erinnerung und Gegenwart versunken, vernahm sie erst nach einer ganzen Weile die Stimmen, die aufgeregt aus dem Flur zu ihr drangen. Sie hob den Kopf vom Kissen, um besser hören zu können. Das waren Cat und … Dionne?


        Hastig rappelte sich Ann aus dem Bett, machte sich nicht die Mühe, sich etwas über ihren Pyjama zu ziehen, und öffnete ihre Zimmertür.


        Cat stand an der Wohnungstür, die sie nur einen Spalt weit geöffnet hielt, aber das alleine reichte Ann, Dionnes Stimme gut zu hören. Langsam und unbemerkt schlich sie näher heran.


        „Nein! Krieg dich erst mal wieder ein, dann darfst du gerne wieder kommen.“ Cats Ton war bestimmend.


        „Ich habe mich bereits eingekriegt“, hörte sie Dionne behaupten.


        „Das bezweifle ich! Wäre das der Fall, dann hättest du mich eben sicherlich nicht so angefahren, oder sehe ich das falsch?“


        „Cat, das tut mir leid. Ich … ich weiß, ich habe Mist gebaut. Ich war nicht … nicht sehr nett zu Dir in den letzten Tagen. Das tut mir so leid!“ Dionne war den Tränen nahe, das konnte sie hören. „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist …“


        „Aber ich!“ Cat Stimme wurde eine Oktave höher.


        „Ja?“ Jetzt klang ihre Stimme eher erschrocken. Als wäre sie bei etwas ertappt worden. Ann lauschte angestrengt weiter.


        „Ja! Du …“ Weiter kam sie nicht. Ric kam aus der Küche gesprungen, drängte sich an Cat vorbei, riss die Tür auf und sagte: „Hallo Dionne! Komm doch rein.“


        Bist du Wahnsinnig? schien Cats Blick zu sagen, als sie ihn fassungslos anstarrte. Auch Ann war von den Socken und zog sich schnell wieder in ihr Zimmer zurück, bevor sie jemand bemerkte. Sie schlüpfte aus ihrem Pyjama, zog sich ein T-Shirt über den Kopf und sprang in ihre Jeans. Dann öffnete sie die Tür und schlurfte, scheinbar unwissend, dass sie Besuch hatten, in die Küche.


        „Huch?“ Ann tat überrascht. „Dionne? Was für eine Überraschung?“ Ein kurzes, nervöses Aufflackern, das war alles, was Dionnes Augen verrieten. Dann lächelte sie. „Hallo Ann. Guten Morgen.“


        Ric stand mit dem Rücken an den Kühlschrank gelehnt, Cat saß am Tisch. Sie sah wütend aus. Mit steiler Stirnfalte und zusammengekniffenen Augenbrauen warf sie Ric einen Blick zu. Sie war ganz offensichtlich nicht einverstanden mit dem was er getan hatte, soviel stand fest. Doch seine Augen verrieten Ann etwas anderes. Und seine Hand, die scheinbar wie zufällig an seinem Hals lag, erst Recht. Auch wenn Cat es vielleicht nicht verstand – sie konnte es ihr nicht verdenken, so wütend wie sie war – begriff Ann sofort, was Ric vorhatte.


        Das war die Chance herauszufinden, ob Cats Vermutung richtig war.


        Ric trug den Ring nicht mehr. Cat hatte ihn an ihrer eigenen Kette. Dionne wusste das nicht. Vielleicht war sie deshalb so zahm? Wenn sie jetzt keine Macht über ihn erlangen konnte – dann lag es tatsächlich nur an dem Ring! Konnte sie es trotzdem, so waren zwei Paar Hände zur Stelle, um ihn wieder aus ihren Fängen zu befreien. Clever gemacht Ric.


        „Was willst du?“ Ric fragte Dionne ganz direkt. Er verschränkte die Arme vor der Brust und seine ganze Haltung signalisierte ihr, dass er bereit war, einen Kampf auszutragen – sollte sie es darauf ankommen lassen.


        „Ich möchte mich entschuldigen.“ Dionne senkte den Kopf, schniefte einmal leise und sah ihn dann wieder an. „Bei euch allen.“


        Keiner der drei erwiderte etwas. Die Feindseligkeit, die an ihr klebte, war förmlich mit Händen zu greifen. Trotz ihrer scheinheiligen Worte wusste jeder der drei, dass sie log!


        „Gut!“, sagte Ric beherrscht, aber kühl. „Das hast du somit getan. Sonst noch was?“


        „Ähm … nein, das … das war alles“, stammelte sie verunsichert durch so viel Ablehnung.


        „Gut. Dann möchte ich dich jetzt bitten, zu gehen.“


        „Das ist immer noch Cats Wohnung. Ich wusste nicht, das du hier jetzt das Sagen hast?“, weigerte sie sich schnippisch seiner Aufforderung nachzukommen.


        Ann spürte, dass Cat sich kaum noch zurück halten konnte, und sah erleichtert, wie Ric ihr mit einer Handbewegung bedeutete, sich daraus zu halten. Und Cat schwieg. Obwohl es in ihr brodelte und kochte und sie Dionne mit Sicherheit zu gerne eigenhändig vor die Tür gesetzt hätte.


        „Wie du siehst. Und jetzt Dionne, geh bitte.“


        „Ric. Noch kannst du dich entscheiden! Komm mit mir“, bat sie ihn und ihre Stimme war so süß und so klebrig wie türkischer Honig.


        „Danke für das Angebot“, mit diesen Worten trat er hinter Cat und legte ihr die Hand auf die Schulter, „aber ich habe meine Entscheidung bereits getroffen!“


        Dionne entfuhr ein hartes kurzes Lachen. Sie baute sich vor ihm auf und aus ihren Augen sprühte wieder der gleiche Hass, der Cat schon Tage zuvor getroffen hatte. „Das wird dir noch leidtun!“, spie sie aus.


        „Das glaube ich kaum.“


        Dionne sah ihn ungläubig an. „Doch, das wird es! Das verspreche ich dir!“ Sie warf ihm sowie Cat noch einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich auf den Hacken umdrehte und an Ann vorbei aus der Küche durch den Flur stürmte. Sie riss die Tür auf und polterte mit ihren Absätzen die Treppen hinunter.


        Als sie den Motor ihres Autos startete und mit quietschenden Reifen vom Hof fuhr, sagte Ann: „Ich mach dann mal die Tür zu.“


        

      

    

  


  
    
      Begriffstutzig


      
        „Sag mal, spinnst du eigentlich total?“ Cat war außer sich. So ruhig sie eben nach außen hin noch gewirkt hatte, umso wütender war sie jetzt. Sie funkelte Ric böse an.


        „Cat“, versuchte er sie zu beschwichtigen, „beruhige dich wieder.“ Aber damit goss er nur noch mehr Öl ins Feuer.


        „Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Du solltest mal lieber was gegen deine Ruhe tun!“, fuhr sie ihn an. „Stehst hier seelenruhig und lässt Dionne rein. Ich glaub ich spinne! Ist dir eigentlich klar, was hätte passieren können?“


        „Genau deswegen …“, versuchte er es noch einmal, doch gegen ihre Wut kam er nicht an. Sie fiel ihm ins Wort.


        „Deswegen was? Deswegen hast du sie rein gelassen? Wolltest du wieder wie ein willenloser Schoßhund hinter ihr her trotten oder was?“


        „Nun mach aber mal `nen Punkt!“ Ric versuchte wirklich ruhig zu bleiben, aber sie machte es ihm nicht gerade einfach.


        „Ich? Kein Stück nicht! Ich fange gerade erst an!“ Gerade wollte sie erneut loslegen, doch bevor eine weitere Tirade Schimpfwörter ihren Mund verlassen konnten, schrie Ann dazwischen:


        „Catherine Alana Thompson! Fahr mal wieder runter, verdammt noch mal! Ric hat genau das Richtige getan. Und wenn du ihn mal ausreden lassen würdest, dann könnte er dir das auch erklären.“ Ann stand im Türrahmen und beobachtete den Streit. Cat fuhr zu ihr herum.


        „Was mischt du dich denn jetzt da ein?“


        „Muss ich ja anscheinend! Du bist ja völlig von Sinnen. Verdammt Cat! Hast du dir mal überlegt, warum Ric das getan hat? Bestimmt nicht, um dir eins Auszuwischen.“


        „Ach nein? Warum dann?“ Sie sah ihre Freundin verunsichert an. Was wusste Ann, was sie nicht wusste?


        „Vielleicht, weil er einen guten Grund dafür hatte?“


        „Ach ja? Und welchen bitteschön? Welchen Grund könnte es für so eine hirnrissige Aktion schon geben?“


        „Hey, tu nicht so, als wäre ich nicht da! Ann hat Recht! Und wenn du mir mal zuhören würdest, dann wäre ich auch jetzt gerne noch bereit dich aufzuklären. Wenn nicht – tja, dann muss ich dich wohl wie ein Neandertaler über meine Schulter werfen, dich in dein Zimmer tragen und wie ein Tier über dich herfallen. Nachdem ich mit grausamer Folter dein Gehirn wieder gerade gerückt habe, natürlich.“ Trotz seiner absolut regungslosen Miene, seinem ernsten Gesichtsausdruck und seiner schneidenden Stimme, gelang es ihm nicht, das schelmische Aufblitzen in seinen Augen zu unterdrücken. Und obwohl es unvorstellbar war, dass er seinen Worten Taten folgen lassen würde, wusste sie, dass er es dennoch täte. Er würde nicht locker lassen, bis sie ihm zuhörte. Sie versuchte es trotzdem: „Ach ja? Und wenn ich mich wehre? Mit Händen und Füßen?“


        „Du weißt so gut wie ich, dass du keine Chance hast. Also? Ergibst du dich?“


        Cat seufzte. Sie musste sich wohl oder übel geschlagen geben. Seine Oberarme waren einfach zu mächtig.


        „Okay. Waffenstillstand. Zumindest solange, bis ihr mir eine wirklich plausible Erklärung für den Trip eben gegeben habt.“ Sie trat ein Stück zurück, zog sich einen Stuhl zu Recht, setzte sich an den Tisch und bedeutete den beiden, es ihr nach zu tun. „Also? Ich höre“, bat sie um Erklärung, als Ric ihr gegenüber und Ann neben ihr saß. Nach einem Blickwechsel der Beiden, begann Ric endlich zu sprechen:


        „Es ist doch ganz einfach. Ich trage meinen Ring nicht mehr, sondern du. Wenn es wirklich nur an dem Ring liegt, dass Dionne eine solche Macht über mich hatte, dass sie mich wie ein Schoßhündchen hinter sich herlaufen ließ“, er verzog angewidert das Gesicht bei diesem Vergleich, „dann war es die einzig gute Möglichkeit herauszufinden, ob das stimmt.“ Cat sah ihn verwirrt an.


        „Denk doch mal nach!“, fiel Ann ein. „Wenn Dionne wieder Macht über Ric gehabt hätte, obwohl er den Ring nicht trägt, dann hätten wir es mit einer anderen, vermutlich ziemlich bösen Macht zu tun. Aber Ric ist noch hier und nicht zum Hündchen mutiert. Weil er den Ring nicht trägt. Ist doch logisch! Und was sagt uns das?“ Ann sah sie erwartungsvoll an.


        „Ach so … ihr meint … aber … aber was wäre gewesen, wenn es anders gelaufen wäre? Wenn-“


        „Ist es aber nicht! Alles ist gut. Und wenn es schief gelaufen wäre, dann hättest du mich eben gerettet. Zusammen mit Ann. Ist doch klar, oder? Cat, das war die einzige Chance herauszufinden, warum Dionne Macht über mich hatte. Und jetzt wissen wir es. Es lag einzig und alleine an dem Ring! Warum auch immer – das sei erst mal dahin gestellt.“


        „Oh, Scheiße! Und ich habe das nicht geschnallt …“ Sie legte die Arme auf den Tisch und verbarg ihren Kopf darin. Dann nuschelte sie noch etwas, das wie eine Entschuldigung klingen sollte.


        „Was hast du gesagt?“ Ric legte ihr die Hand auf den Arm. Sie hob den Kopf ein wenig, so dass sie ihn ansehen konnte.


        „Ich hab gesagt, es tut mir leid und ich bin ein Idiot“, antwortete sie zerknirscht.


        „Idiot? Das ist doch eigentlich mein Part.“ Er lachte kurz auf und sah sie zärtlich an. „Du warst mit Recht skeptisch. Ich hätte dich vorher eingeweiht, wenn ich gekonnt hätte.“


        „Das nächste Mal wäre schön. Einweihen meine ich.“ Ein zaghaftes Lächeln huschte nun auch endlich über ihr Gesicht. „Dann muss ich auch nicht wieder zur Furie werden. Tut mir echt leid! Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen.“ Entschuldigend hob sie die Hand. „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Die Frau hat mich einfach wahnsinnig gemacht.“


        „Du warst besorgt und Du hattest Angst. Ist doch völlig normal. Und okay! Ich hätte mit Sicherheit nicht anders reagiert, wäre ich an deiner Stelle gewesen.“ Ric nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss drauf. „Alles wieder gut?“


        „Alles wieder gut.“


        „Na Gott sei Dank“, meldete sich jetzt Ann zu Wort. „Dann können wir jetzt ja endlich zum angenehmen Teil übergehen. Frühstück?!“


        

      

    

  


  
    
      Regenzeit


      
        „Ja, Sasha! Ich hab dich auch lieb! Und ich vermisse euch. Wann ist das Treffen?“ Cat rollte mit den Augen. Seit geschlagenen zehn Minuten schon telefonierte sie mit ihrer Patentante, die sich zurzeit in Deutschland aufhielt, um den Verlagsvertrag für ihr Buch unter Dach und Fach zu bringen.


        Die Verhandlungen liefen noch, so Sasha, und während die oberen Bosse über den Verträgen brüteten, genossen sie und Nigel ihre alte Heimat.


        „Ah, am Dienstag erst. Okay. Und wann kommt ihr dann wieder?“ Cat gähnte. Sie war müde, der gestrige Abend hatte seine Spuren hinterlassen. Die Nacht war eindeutig zu kurz gewesen.


        „Okay. Dann genießt die Zeit noch. Und grüßt mir Hamburg, unbekannter Weise. Ja, ich dich auch. Ich drück dich! Grüße an Nigel! Ja, danke. Richte ich aus. Bye!“ Mit einem Stoßseufzer gen Himmel legte sie auf. „Puh …“ Sie wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn und versuchte ein schiefes Lächeln, als Ric sie fragend ansah.


        „Alles gut? Wie geht es den beiden?“


        „Gut soweit. Sasha wartet noch auf die Verträge. Da der oberste Boss im Krankenhaus lag, hat sich alles etwas verzögert. Aber am Dienstag soll es wohl losgehen. Und dann wollen sie am Wochenende zurückfliegen. Je nachdem, wann sie einen Flug bekommen. Aber es gefällt ihnen ganz gut, mal wieder in ihrer alten Heimat zu sein. Sasha meint, sie hätte noch niemals so viele Besuche in so kurzer Zeit gemacht.“ Cat lachte.


        „Und … haben sie dir abgenommen, dass hier alles in Ordnung ist?“ Ann hielt die Luft an. Cat nickte.


        „Ja, klar. Das war kein Problem. Und nachdem ich gesagt habe, das Rose uns immer nett umsorgt, war sie sowieso beruhigt.“ Cats Patentante hatte vor ihrer Abreise ihre Nachbarin Rose gebeten, sich während ihrer Abwesenheit ein bisschen um die Mädchen zu kümmern. Und das tat sie. Ab und an stand ein Körbchen mit frisch gebackenem vor der Tür oder ein Topf, aus dem es köstlich roch.


        Cat reckte und streckte sich. „Verhungern werden wir nicht“, murmelte sie mit vollem Mund, schob sich genüsslich eine Ecke der selbst gebackenen Scones von Rose in den Mund und hängte das Telefon wieder in die Station. „Definitiv nicht.“


        


        Zu dritt lagen sie auf Cats Bett und schauten sich eine DVD an. Draußen regnete es Hunde und Katzen. Kein Mensch würde bei dem Wetter freiwillig einen Fuß vor die Tür setzen. Deshalb waren sie auch alle drei gleichermaßen überrascht, als es plötzlich lautstark an der Tür klopfte.


        „Wer ist das denn?“ Cat hob verschlafen den Kopf, mit dem sie auf Rics Brust gekuschelt lag.


        „Weiß nicht. Ich geh mal gucken.“ Ann erhob sich und warf den beiden einen gönnerhaften Blick zu. „Bleibt ihr beiden Turteltauben mal liegen.“ Sie lachte noch, während sie aus Cats Zimmer über den Flur rannte, denn es klopfte bereits zum zweiten Mal energisch an die Tür.


        „Jayden!“ Total durchnässt und halb erfroren stand Jayden vor ihrer Tür und sah sie mit leidender Miene an.


        „Hallo Ann. Kann ich reinkommen?“


        „Was? Ja klar Mensch, komm rein!“ Sie zog ihn am Ärmel seiner durchweichten Lederjacke in den Flur. Draußen nahm der Wind immer mehr zu. Ein lautes Heulen war aus den Baumspitzen zu vernehmen und einzelne, verirrte Blätter flogen durch die geöffnete Tür in den Flur, bevor Ann sie schließen konnte. „Was machst du denn hier? Wieso bist du so nass?“


        „Schon mal rausgeguckt? Regen?“ Jayden hielt das eindeutig für die bescheuertste Frage die man ihm in der Situation stellen konnte.


        „Ja, aber das kurze Stück vom Auto hier hoch?“


        „Ich bin zu Fuß“, gab Jayden zu.


        „Was? Wieso das denn? Gib mal deine Jacke her. Ich häng sie in die Dusche. Also, warum bist du zu Fuß?“, fragte sie noch mal, nachdem sie ihm die nasse Jacke abgenommen hatte und damit den Weg zum Bad einschlug. „Cat? Ric? Wir haben Besuch!“


        „Ric ist auch hier?“


        „Sieht so aus. Hast du ein Problem damit?“ Sie drehte sich um und sah ihn forschend an. Doch in seiner Miene sah sie keine Ablehnung, sondern eher das Gegenteil. Zufriedenheit.


        „Nein, Quatsch! Ich bin froh, dass die beiden sich endlich zusammengerauft haben.“


        „Ja, ich auch.“


        „Hallo Jayden! Wieso bist du so nass?“ Cat kam aus ihrem Zimmer und stoppte vor Jayden. „So nehme ich dich aber nicht in den Arm“, lachte sie. „Du siehst aus, wie ein begossener Pudel.“


        „So fühle ich mich auch“, gab Jayden zögernd zu. „Krieg ich vielleicht nen Kaffee bei euch?“


        „Na klar“, rief Ann, die bereits in der Küche mit der Kaffeekanne hantierte. „Ich mach schon.“


        „Danke.“


        „Ich nehme auch einen. Wenn ihr schon mal dabei seid“, tönte es aus Cats Zimmer.


        „Ric du faules Aas. Beweg deinen Alabasterkörper in die Küche, wenn du Kaffee willst! Wir haben Besuch.“ Ann streckte ihren Kopf aus der Tür in den Flur. „Jayden ist da.“


        „Wer? Jayden?“ Schon erschien Ric mit zerzaustem Haar aus dem Flur. „Hey Jayden! Ähm … Warum bist du so nass?“


        Jayden rollte nur genervt mit den Augen. „Weil es regnet. Wasser von oben, verstehst du? Und was macht Wasser? Nass! Richtig.“


        „Ja, aber so nass? Bist du zu Fuß oder was?“


        „Du hast es erfasst. Wie ihr euch vielleicht erinnern könnt, steht mein Auto noch im Wald. Mit verrecktem Motor.“


        „Ach ja, stimmt. Die Geschichte …“ Ric kratzte sich am Kinn. „Warum hast du nicht angerufen? Dann hätte ich dich doch abgeholt.“


        „Ist kein Problem, Mann“, sagte Jayden. „Ich brauchte sowieso dringend frische Luft.“


        „Was ist passiert?“ Cat sah ihn aufmerksam an. Sie kannte Jayden. „Du läufst doch nicht freiwillig im Regen die ganze Strecke zu Fuß, nur um einen Kaffee zu trinken.“


        „Nein, nicht freiwillig. Das stimmt wohl. Ich …“


        Ann unterbrach seine Antwort indem sie laut aus der Küche rief: „Kaffee ist fertig!“


        Zu viert saßen sie, Jayden in nasser Jeans und einem Handtuch um die Schultern, am Küchentisch und hörten sich an, was ihn dazu gebracht hatte, den weiten Weg zu Fuß zu ihnen zu kommen.


        Er erzählte seinen Freunden vom vergangenen Abend. Von dem Gespräch mit seiner Schwester und von seinem Eindruck, den er dadurch gewonnen hatte.


        „Ich sage euch … Sie ist total durchgeknallt! Ich habe keine Ahnung, was in sie gefahren ist, aber, Cat“, er sah seine beste Freundin ernst an, „du hattest Recht, als du sagtest, ihre Augen hätten sich verändert. Ich habe es gesehen. Gestern. Jetzt weiß ich, was du meintest. Sie waren fast schwarz. Und ihr ganzes Gesicht war zu einer wahnsinnigen Fratze verzogen. Es war … echt unheimlich.“ Jayden brach traurig ab.


        „Dionne war heute Morgen hier“, sagte Ann leise. Jayden sah auf.


        „Was?“


        „Sie wollte sich mit Cat versöhnen. Hat sich entschuldigt. Aber Cat …“


        „Ich konnte nicht“, fiel Cat ihrer Freundin ins Wort. „Nicht nachdem sie mich sofort angemacht hat, als ich meinte, es wäre keine gute Idee, sie rein zu lassen. Da ist sie schon abgegangen wie ein Zäpfchen.“


        „Oh … Und dann?“


        „Dann kam Ric und hat ihr die Tür aufgemacht. Hat sie rein gebeten. Ich war echt wütend, weißt du. Ich meine – was wollte sie? Hat sie ernsthaft geglaubt, mit einer laschen Entschuldigung ist das Thema vom Tisch? Nein, ist es nicht! Und das Schlimmste war, als sie das begriffen hat, versuchte sie verzweifelt, Ric auf ihre Seite zu ziehen.“


        „Oh, oh. Und dann?“ Jayden wurde blass.


        „Nichts. Ich habe ihr ganz ruhig erklärt, dass ich mich schon entschieden habe. Nämlich für Cat“, brachte sich jetzt auch Ric mit ein und warf Cat einen kurzen Blick zu. „Und da ist sie dann ausgetickt. Jayden glaub mir – das war nicht schön.“


        „Aber ihr habt doch gesagt, dass dein Ring sie verhext haben soll. Oder so ähnlich. Das es irgendwas mit deinem Ring zu tun hat, dass du ihr so hinterher gelaufen bist, stimmt doch, oder?“ Jayden sah Ric aufmerksam an.


        „Ja, das stimmt. Aber – ich hatte den Ring nicht um, als Dionne heute Morgen hier war. Der Ring hängt noch immer an Cats Kette.“ Wie zum Beweis zog Cat ihre Kette aus dem Ausschnitt ihres T-Shirts um ihn Jayden zu zeigen.


        „Oh, oh“, sagte er wieder, nachdem er einen staunenden Blick auf die Ringe geworfen hatte. „Die sehen ja tatsächlich fast gleich aus. Und – hallo? Träum ich?“


        „Nein, du träumst nicht. Die Steine meinst du, oder?“ Cat nahm die Kette ab und legte sie samt den Ringen auf den Tisch. Jayden nickte mit offenem Mund.


        „Die glühen ja!“, rief er erstaunt aus. Er konnte offenbar nicht fassen, was er da sah: Zwei Ringe, beide identisch, jeder mit einem Stein verstehen. Einer Grün, der andere Blau. Und eben diese Steine glühten von innen heraus, was das Zeug hielt. Er rieb sich die Augen, aber das half auch nichts. „Wie geht das?“ Fragend blickte er in die Runde.


        „Das wissen wir auch nicht so genau.“ Ric zuckte mit den Schultern. „Es gibt eine Legende über diese Ringe. Mein Dad hat mir davon erzählt. Und diese Legende besagt, dass die Ringe seit Anbeginn miteinander verbunden sind. Dann wurden sie auf tragische Weise getrennt. Aber jetzt haben sie sich wieder. Und es heißt, dass sie aufeinander reagieren. Und wie du siehst – das tun sie wirklich.“


        „Das ist ja irre“, kicherte Jayden plötzlich los. „Das ist ja besser als Harry Potter und Herr der Ringe zusammen!“ Und dann lachte er. Und lachte. Und lachte.


        Cat, Ann und Ric sahen sich betreten an. Alles sah danach aus, als hätte ihr Freund gerade einen hysterischen Anfall.


        Langsam beruhigte er sich wieder und dann – wie auf Knopfdruck – sackte er in sich zusammen. Den Kaffeebecher umklammerte er dabei so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervor traten. Erst als Ann ihm die Hand auf den Arm legte entspannte er sich etwas.


        „Ich weiß nicht, was ich machen soll? Ich verstehe einfach nicht, was mit ihr los ist.“ Er hob den Kopf, sah sie an und seine Augen füllten sich mit Tränen.


        „Wir auch nicht, Jayden. Wir auch nicht.“ Ann sprach leise auf ihn ein. „Aber wir sind da. Für Dich. Und für sie. Wann immer ihr uns braucht.“


        „Ich kann nicht mehr, Ann. Ich bin fertig.“


        Ann tröstete ihn so gut es ging und nachdem er sich wieder einigermaßen gefasst hatte, führte sie ihn in ihr Zimmer und steckte ihn kurzerhand ins Bett.


        „So, und da bleibst du jetzt und schläfst dich erst einmal richtig aus“, befahl sie ihm. Sie zog ihm die vom Regen durchnässte Hose aus und deckte ihn zu. Dann legte sie noch eine Wolldecke über ihn, als sie sah, dass er zitterte. „Könnte ein Schock sein“, murmelte sie leise beunruhigt, aber kurz nachdem Jaydens Kopf auf dem Kissen lag und sie ihn mütterlich in einen Berg von Decken eingepackt hatte, hörte sie auch schon ein tiefes Atmen. Jayden war eingeschlafen.


        „Schläft er?“ Cat kam ihrer Freundin entgegen, als diese leise aus ihrem Zimmer trat und die Tür schloss.


        „Ja, tief und fest. Ich glaube, er ist einfach nur total erschöpft. Kein Wunder nachdem, was in den letzten zwei Tagen alles auf ihn eingeprasselt ist.“


        „Das stimmt wohl. Meinst du, er fängt sich wieder?“


        „Keine Ahnung. Wir wissen beide, was für eine labile Seele unser Jayden ist. Tragödien wie diese schlagen ihm total aufs Gemüt.“


        „So ein Mist aber auch, dass Tyson nicht da ist. Warum musste er ausgerechnet jetzt auf Chorfahrt gehen?“


        „Konnte ja keiner ahnen, was uns hier passiert. Ist vielleicht auch ganz gut so, wenn er aus der Schusslinie raus ist. Wer weiß, wie er damit umgegangen wäre? Von seinen Eltern ganz zu schweigen.“


        Die Eltern der Zwillinge befanden sich mal wieder auf Geschäftsreise, diesmal bereisten sie Japan. Dass sie für Tage oder auch mal Wochen fort waren, war nichts Außergewöhnliches. Doch diesmal schien es, als hätten sie den Zeitpunkt nicht besser wählen können.


        „Da magst du auch wieder Recht haben. Ob die das so gut weg gesteckt hätten, wage ich zu bezweifeln!“


        „Helfen hätten sie eh nicht können. Da ist es wahrscheinlich besser, dass sie gar nicht da sind. So, ich werde mal eben duschen gehen. Levian kommt bald, dann will ich zumindest frisch sein.“ Ann bekam wieder diesen verträumten Ausdruck in den Augen, der Cat zeigte, dass bei den beiden mehr passiert war, als sie wusste.


        „Na? Habt ihr euch schon angenähert?“


        „Ein bisschen. Er hat mich geküsst! Und ich bin echt total happy!“


        Cat umarmte sie. „Das freut mich so für dich!“


        Ann strahlte. „Heute Abend wollen wir ins Kino.“


        Ann verschwand mit einem verliebten Lächeln auf den Lippen im Bad und ließ Cat im Flur stehen. Kopfschüttelnd und schmunzelnd ging diese zurück zu Ric, der versunken in Gedanken am Küchentisch saß und gar nicht bemerkte, wie sie hinter ihn trat.


        „Na, so nachdenklich?“, flüsterte sie ihm ins Ohr und legte ihre Hände von hinten auf seine Brust, um ihn zu umarmen.


        „Cat! Hast du mich erschreckt.“


        „Ich habe dich erschreckt? Dann hast du wohl gerade ziemlich stark nachgedacht, hm?“


        Er drehte sich nicht zu ihr um, sondern schmiegte sich enger an ihre Brust. Seinen Kopf legte er in den Nacken, so dass er an ihrer Schulter lehnte. Dann seufzte er. Aus seinem tiefsten Innern.


        „Hey Mr. Perfekt – was ist los?“


        „Die Ringe.“


        „Was ist mit ihnen?“ Ric hielt die Kette mit den Ringen in der Hand und übergab sie Cat.


        Die Ringe fühlten sich warm an, brannten aber nicht auf der Haut. Es war eher eine wohlige Wärme die sie ausstrahlten. Die Steine glühten wie sich fortbewegende Lava eines Vulkans, die nach endlosen Jahren der Dunkelheit endlich den Weg ans Licht gefunden hatte. Das Glühen der Turmaline stand für das pure Glück, weil sie endlich die Oberfläche erreicht hatten. Als wären die Ringe unendlich dankbar, sich endlich gefunden zu haben, kosteten sie ihre unmittelbare Nähe zueinander aus und dankten es ihren Trägern mit dem strahlenden Funkeln zweier Turmaline. Grün und Blau.


        „Schau sie dir an. Es kommt mir so vor, als wären sie glücklich, endlich zusammen zu sein. Als wären sie zufrieden. Verrückt, ich weiß.“ Ric schnaubte.


        „Wer weiß? Vielleicht sind sie das auch? Sagte dein Dad nicht, sie wären von Beginn an zusammen gewesen und dann getrennt worden? Durch den Fluch?“


        „Stimmt, das hat er gesagt. Aber glaubst du wirklich, Ringe können ein Eigenleben entwickeln?“ Er grinste schief, als könne er selbst nicht glauben, was er da gerade von sich gegeben hatte.


        „Unsere schon“, erwiderte Cat. Nachdenklich besah sie sich die Ringe und ein warmer Schauder durchfuhr sie.


        „Du meinst, als hätten sie eine eigene Seele?“ Ric sah sie zweifelnd an. Schließlich nickte sie.


        „Ja! Ich meine, sie haben eine eigene Seele!“


        

      

    

  


  
    
      Pyjamaparty


      
        Um viertel vor sieben am Abend klopfte Levian geräuschvoll an das nasse Holz der Tür. Draußen prasselte der Regen unaufhörlich, nur der Wind war etwas weniger geworden. Ann öffnete ihm.


        „Hi Ann!“ Sein Herz hüpfte bei ihrem Anblick.


        „Levian! Schnell, komm rein!“ Sie trat beiseite, damit er dem Regen entfliehen konnte.


        „Man, ist das ein Mistwetter!“, fluchte er lachend, als er die Regentropfen aus seinem Haar schüttelte. Ann stand etwas befangen neben ihm. Es war das erste Wiedersehen nach ihrem Kuss. Mit leuchtenden Augen erwiderte sie seinen Blick. Langsam ging er näher, bis er so dicht vor ihr stand, dass nur noch ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Die Regentropfen, die in kleinen Bächen an seiner Lederjacke hinunter liefen, durchnässten in Sekundenschnelle ihre dünne Bluse, als er sie eng an sich zog.


        „Hey Sugar“, raunte er, seine Lippen so nah an ihren, dass es ihr nicht möglich war, zu antworten, ohne ihn gleichzeitig damit zu berühren und zu küssen.


        Eine gefühlte Ewigkeit standen sie eng umschlungen im Flur, versunken in einem innigen Kuss, der nach Regen, Kaugummi und frischer Verliebtheit schmeckte. Erst als Ric um die Ecke stürmte und sich erschrak, weil er fast über zwei ineinander verschlungene Gestalten im Dunkeln stolperte, fuhren sie wie ertappt auseinander.


        „Oh, sorry! Ich wusste nicht …“, stotterte Ric, mehr überrascht, als peinlich berührt. „Tut mir leid.“


        „Kein Problem. Wolltest du raus?“ Ann sah ihn fragend an, ohne sich von Levian zu lösen.


        „Ja, ich … ich wollte nachsehen, ob ich ein Abschleppseil im Geräteschuppen finde. Ich dachte mir, Jayden würde sich freuen, wenn sein Wagen zumindest schon mal hier steht, wenn er aufwacht.“


        „Auto abschleppen? Jayden? Aufwachen?“ Levian verstand nur Bahnhof und sah fragend zwischen den beiden hin und her.


        „Jayden ist hier. Er hat so was wie einen Schock. Er liegt in meinem Bett und schläft“, erklärte Ann im kurz die Situation. Levian vernahm ein kurzes Ziehen ihn seinem Bauch, als er hörte, das Jayden in dem Bett seiner Freundin lag. Er hob fragend die Augenbrauen. Ann grinste.


        „Als Cat gestern aus der Schule abgehauen ist, da hat sie Jayden das Auto geklaut. Das steht nun im Wald und springt nicht mehr an. Heute ist er dann zu Fuß hierhergekommen und liegt nun völlig platt in meinem Bett. Deswegen.“


        Lachend schüttelte er den Kopf. „Wo bin ich hier bloß reingeraten? Erst diese Fotogeschichte letzten Samstag und jetzt auch noch Autodiebstahl? Wie soll das mit euch bloß mal enden?“


        Ann fing Rics fragenden Blick auf. „Fotogeschichte? Letzten Samstag?“


        „Ja, ich … Cat und ich haben Fotos gemacht und … ach, ganz langweilig. Überhaupt nicht interessant! Total egal!“


        „Oh, oh … Fettnäpfchen?“ Levian zog den Kopf ein. Ann nickte unmerklich und behielt Ric, immer noch auf eine Reaktion wartend, im Blick. Der allerdings ließ sich nicht anmerken, ob er die Ausrede schluckte oder nicht. Doch seine Antwort, die er nach einer Weile gab, ließ auf Letzteres schließen:


        „Langweilig war alles andere, aber das mit Sicherheit nicht! Hut ab.“ Lachend schüttelte er den Kopf. Er griff an den beiden vorbei zur Garderobe und zog seine Jacke vom Haken. Er sagte kein weiteres Wort dazu, was Ann veranlasste, endlich erleichtert auszuatmen. Auch Levian atmete durch und erinnerte sich daran, was er eigentlich fragen wollte.


        „Was ist denn mit dem Wagen? Soll ich ihn mir mal angucken?“


        „Ach ja … Du bist ja hier die Koryphäe auf dem Gebiet, stimmt. Ja, das wäre großartig. Aber nicht im Wald oder? Und bei dem Wetter? Außerdem habt ihr doch noch was vor, oder? Wolltet ihr nicht ins Kino?“


        Levian zuckte mit den Schultern und sah Ann an. „Wenn ein Freund Hilfe braucht …?“


        „… dann lässt man alles stehen und liegen“, beendete Ann den Satz mit einem theatralischen Seufzer und einem anschließenden Augenzwinkern. „Klar, kein Problem. Den Film können wir uns ein anderes Mal ansehen. Fahrt ihr beiden ruhig. Ich kuschle mich derweil wieder zu Cat ins Bett.“


        „Solange du dich nicht zu Jayden kuschelst?“, lachte Levian betont ungezwungen.


        „Warum nicht? Ann müsste Angst kriegen, wenn du dich bei ihm einkuschelst“, antwortete Ric an ihrer Stelle. „Jayden ist nämlich schwul. So und jetzt komm, wenn dein Angebot ernst gemeint war. Bevor es ganz dunkel wird.“ Ric zog sich seine Jacke über und öffnete Levian die Tür, der mit offenem Mund dastand.


        Jayden schwul? Das war ja etwas, mit dem er gar nicht gerechnet hatte. Aber es beruhigte ihn ungemein, dass er keine Sorge haben musste, jemand anders hätte ein Auge auf seine Ann geworfen.


        „Sagst du Cat Bescheid, dass ich kurz weg bin? Ich glaube, sie ist eingeschlafen.“ Ric stand abwartend in der Tür.


        „Klar mach ich. Bis gleich, ihr Helden!“, lachte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um von Levian noch einen Kuss einzufordern. „Bis gleich.“


        „Bis gleich, Sugar.“


        


        „Eine eigene Seele? Glaubst du das wirklich?“


        Ann lag zusammen mit Cat in ihrem Bett und schaute die DVD weiter. Vorher hatte sie noch mal nach Jayden gesehen, aber der schlief den Schlaf der Gerechten. Tief und fest schnarchend lag er in ihrem Bett und hatte sich noch nicht einen Zentimeter bewegt. Jetzt versuchte sie, der Theorie ihrer Freundin zu folgen.


        „Ja. Ich meine, sieh sie dir an! Sie leuchten von innen heraus. Die Steine glühen wie verrückt. Und sie sind nicht mehr heiß. Nur noch ein bisschen warm.“ Beide Ringe lagen nebeneinander auf Cats ausgestreckter Handfläche. „Wie ein Liebespaar, das endlich zusammen gefunden hat“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


        „Hm … Könnte das vielleicht das Ende von diesem komischen Fluch bedeuten?“


        Cats Kopf flog hoch. „Was sagst du da?“


        „Ich mein ja nur. Jetzt, wo die Ringe wieder zusammen sind?“


        „Das ist es! Ja! Das könnte sein!“ Cat war plötzlich ganz aufgeregt. In ihr kribbelte alles, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen schien ihr ganzer Körper wie elektrisiert. „Mensch Ann! Das ich da nicht selbst drauf gekommen bin.“ Lachend drückte sie ihre Freundin an sich.


        „Hey“, kicherte die. „Was hab ich denn nun gesagt, was du nicht schon wusstest? Klärst du mich auf?“ Ann runzelte die Stirn. Sie hatte anscheinend keinen blassen Schimmer wovon Cat redete.


        „Na klar. Also …“ Cat schüttelte noch mal ungläubig den Kopf, sie konnte kaum fassen, was sich ihr gerade eröffnete, und dann begann sie langsam die Dinge in die richtige Reihenfolge zu bringen: „Diese Ringe sind schon sehr alt. Sie gehörten diesem Liebespaar. Elric, Rics Vorfahr und dem Mädchen, das er liebte. Die auch der Grund war, weshalb er verflucht wurde. Die Liebe stand also unter keinem guten Stern. Fast wie bei Romeo und Julia“, zitierte sie Rics Worte und seufzte. „Na ja, wie romantisch sich das auch anhört … dieses Paar ist verantwortlich für unser Dilemma, weil sich auf ihrer Liebe diese ganze blöde Fluch-Geschichte aufgebaut hat.“ Ann nickte und bedeutete ihr, weiterzusprechen.


        „Nach dem Tod der beiden und dem Fluch über seine Familie, der besagt, dass niemals mehr ein Nachkomme der Familie Matalion seine wahre Liebe halten wird - sie also stirbt, sobald sie sich in einen von ihnen verliebt - wurden die Ringe voneinander getrennt. Soweit klar?“ Ann nickte wieder. „Also“, fuhr Cat fort, „ich habe den Verdacht, dass die Ringe die Seelen der beiden beherbergen.“ Cat rollte mit den Augen, als sie Anns entsetztem Blick begegnete. „Hört sich verrückt an, ich weiß. Aber … also nachdem, was du die letzten Wochen gesehen hast – wäre es doch, theoretisch gesehen, durchaus möglich, oder?“ Nach kurzem Zögern gab Ann ihr Recht.


        „Theoretisch schon, ja. Aber erzähl weiter“, bat sie deshalb.


        „Okay. Nehmen wir also an, der Fluch basierte nur darauf, dass die beiden Seelen voneinander getrennt wurden.“


        „Hä? Sorry, aber jetzt kann ich nicht folgen. Was meinst Du damit?“


        „Was ich meine ist: Solange die Seelen der beiden, die des Jungen und des Mädchens, nicht zusammen sein konnten, war es keinem Nachfahren aus seiner Familie möglich, seine Liebe zu halten. Sie starb, sobald sie sich verliebte. Weil das Liebesglück seit dem Fluch in den Ringen gefangen war.“ Cat wartete ab und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum.


        „Ah … jetzt verstehe ich, worauf du hinaus willst. Glaube ich zumindest… “ Ann setzte sich auf und legte die Stirn in Falten. „Du meinst also, jetzt, wo die Seelen sich wieder gefunden haben, gelten die Bestimmungen des Fluchs nicht mehr?“


        Cat nickte. „Weil die Liebenden wieder vereint sind. Und das“, glaubte sie, „hat den Fluch gebrochen! Und vielleicht hat auch Dionne deshalb keinen Zugang mehr zu Ric. Weil es keinen Fluch mehr gibt.“


        „Das hört sich ja – theoretisch – ganz logisch an“, gab Ann zu, aber ihrer Stimme war die Skepsis deutlich anzuhören.


        „Und praktisch?“, hakte Cat nach.


        „Wie kannst du dir sicher sein, dass der Fluch wirklich gebrochen ist? Ich meine, was ist, wenn die Ringe damit gar nichts zu tun haben? Und Dionnes Verhalten auf den Fluch zu reduzieren, finde ich ziemlich merkwürdig, wenn ich ehrlich bin.“


        „So merkwürdig finde ich das gar nicht. Im meine, denk an den Abend, als Ric zu ihr gefahren ist, weil Jayden sagte, ihr ginge es schlecht. Wir hatten beide Angst, dass der Fluch sie nun in seinen Fängen hatte, weil sie sich in ihn verliebt hatte.“


        „Aber dann wärst du ja erstmal dran gewesen“, warf Ann ein. „Schließlich bist du auch in ihn verliebt.“


        „Aber da wusste ich das noch nicht.“ Sie zog eine Grimasse. Zu dem Zeitpunkt hatten weder sie noch Ric sich eingestehen wollen, dass sie füreinander bestimmt waren. Das war nun glücklicherweise anders. „Weißt du, was ich glaube?“ Sie fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. „Die Seelen haben Macht. Und sie haben ihre Macht genutzt, um wieder zusammen zu kommen. Die Seele, die in meinem Ring steckt, hat mir vielleicht sogar die Träume geschickt und mir so gezeigt, dass es da jemanden gibt, den ich unbedingt kennen lernen muss. Und die Seele aus Rics Ring hat, wie ich vermute, einfach nur reagiert. Ric hat mir erzählt, dass auch sein Ring gebrannt hat, wenn er in meiner Nähe war. Und weil ihm das fürchterlich auf die Nerven ging, hat er ihn einfach abgenommen. Deswegen hatte ich auch plötzlich keine Verbindung mehr zu ihm. Weißt du noch, wie ich sagte, dass es auf einmal vorbei war?“


        „Als Mr. Hoops dir die Strafarbeit aufgebrummt hat und wo du dich danach tierisch mit Steph angelegt hast“, grinste Ann.


        „Erinnere mich bloß nicht daran“, stöhnte Cat auf. Diesen Tag wollte sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis streichen. Aufgrund der Tatsache, dass sie während der gesamten Unterrichtsstunde von ihrem ersten Abend mit Stephen geträumt hatte, anstatt aufzupassen, kassierte sie einen Verweis von Mr. Hoops. Er brummte ihr die Ausarbeitung eines Referats auf. Als wäre das noch nicht genug gewesen, lachte ihr damaliger Freund Stephen sie deshalb auch noch aus. Man, war sie wütend gewesen!


        Ihre Wut über ihn verrauchte an diesem Tag auch erst, als sie bemerkte, dass ihr Ring nicht mehr auf Ric reagierte, was sich allerdings nachfolgend als Irrtum herausgestellt hatte. Den Gedanken an Stephen aber, wollte sie liebend gern auch weiterhin aus ihrem Kopf verdrängen. Er hatte in ihrem Leben keinen Platz mehr.


        „Okay, kein Stephen mehr. Aber wie geht es nun weiter?“


        „Ich weiß nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, als wir uns dann endlich einander genähert hatten, da konnten sich auch die Ringe nähern. Aber vielleicht hat ihnen das nicht gereicht? Vielleicht mussten sie ganz eng zusammen sein, um sich wieder vereinen zu können?“


        „Aber was ist mit der Macht, die Rics Ring – ganz offensichtlich – auf Dionne übertragen hat?“


        „Tja, das weiß ich auch nicht so genau“, gab Cat niedergeschlagen zu. Das war ein Punkt, der ihr wirklich Kopfzerbrechen machte und aus dem sie nicht schlau wurde. Und außerdem war das ein wirklich unheimlicher Aspekt.


        Dionne, ihre Freundin Dionne, die sie schon seit ihrer Kindheit kannte, veränderte sich einfach so durch einen Ring? Verrückt, aber nicht verrückter als alles andere, was um sie herum in den letzten Wochen geschehen war. „Vielleicht“, begann sie zögernd, „hat der Ring Dionnes Eifersucht benutzt, um uns auf die richtige Spur zu bringen. Erst dadurch, dass Dionne Macht über Ric hatte, sind wir überhaupt darauf gekommen, ihm den Ring abzunehmen. Und ihn zusammen mit meinem aufzubewahren.“


        „Ja, aber musste das Ganze so dramatisch ablaufen? Es hätte doch auch genügt, wenn der Ring sich auf andere Weise bemerkbar gemacht hätte. Jetzt sind die beiden Schmuckstücke zwar wieder zusammen, aber dafür haben wir nun eine total durchgeknallte Freundin, dessen Bruder vor Sorge einen Schock erlitten hat, wenn ich dich erinnern darf. Und ob der Fluch tatsächlich aufgehoben ist … hm, das ist auch noch nicht bewiesen“, zählte Ann die Fakten auf.


        „Das stimmt. Das ist echt großer Mist! Aber ich glaube, dass auch Dionne sich wieder beruhigen wird. Ganz bestimmt.“ Sie wollte einfach daran glauben.


        „Sei mir nicht böse – aber das erscheint mir zu einfach.“


        „Wieso zu einfach?“


        „Was ist, wenn es tatsächlich der Fluch war, also die böse Macht, die Dionne benutzt hat, um zu verhindern, dass die Ringe zusammen kommen?“


        Cat erstarrte plötzlich. Ihr wich alle Farbe aus dem Gesicht. An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht. Aber es gab sie. Und sie schien logisch zu sein. Ach du heiliges Kanonenrohr!


        „Du meinst, Dionne ist von einer bösen Macht besessen, die auf Rics Fluch aufbaut?“, hauchte sie fast tonlos und völlig geschockt über den neuen Aspekt, der sich ihnen gerade aufgetan hat. Ann zuckte ratlos mit den Schultern.


        „Würde einiges erklären.“


        „Das würde es wohl …“, stimmte Cat zu und merkte, wie ganz langsam eine ungeahnte Angst in ihr hoch kroch. Eine Angst, die bis in die hintersten Ritzen ihres Körpers kroch. Eine Angst, die sich auf ihre Brust legte und ihr fast die Kraft zum Atmen nahm. Eine Angst, die schlimmer war, als alles, was sie bisher gefühlt hatte: Die Angst um ihre Freundin Dionne.


        

      

    

  


  
    
      Männergespräche


      
        „So. Fertig.“ Levian richtete sich auf, wischte sich mit dem ölverschmierten Arm über das Gesicht und ließ die Motorhaube von Jaydens Golf vorsichtig einrasten. „Jetzt müsste er eigentlich wieder schnurren wie ein liebeskranker Puma.“


        „Soll ich mal starten?“ Ric stand neben ihm und sah ihn fragend an.


        „Jep, mach mal.“


        Nachdem sie zusammen in den Wald gefahren waren um Jaydens Auto abzuschleppen, beschloss Levian nach einem kurzen Blick unter die Haube, den Wagen in seine Werkstatt zu bringen, um ihn zu reparieren. Nach etwa einer halben Stunde Suchen hatte er den Fehler gefunden und konnte ihn dann innerhalb einiger Minuten beheben.


        Ric dreht den Schlüssel im Zündschloss herum und nach einer kleinen Anlaufphase mit Stottern und Ächzen kam der Motor endlich in Schwung. Levian hatte Recht. Er schnurrte wie ein liebeskranker Puma.


        „Super! Jayden wird begeistert sein.“ Er stellte den Motor wieder ab und stieg aus.


        „Das will ich hoffen“, grinste Levian. „Ich geh mir mal eben die Hände waschen.“


        „Klar.“


        „Wenn du was trinken willst – der Automat dahinten funktioniert. Auch ohne Geld. Du musst nur zweimal gegentreten.“ Er grinste und zeigte auf einen alten Getränkeautomaten, der an der Wand neben dem geschlossenen Rolltor stand.


        „Oh, klasse. Danke!“


        Ric hatte sich gerade eine Cola aus dem Automaten gezogen, als Levian mit nacktem Oberkörper aus seinem Büro kam. Sein T-Shirt, was er in der Hand hielt, war mit Öl und Dreck beschmiert.


        „Hey Ric. Ich geh schnell nach oben und zieh mir was Frisches an, okay? Willst du mit hoch kommen?“


        Levian sah, wie Ric den Kopf schüttelte, jedoch mitten in der Bewegung innehielt und seinen Blick starr auf seine Brust richtete. Er konnte den bohrenden Blick fühlen, so brannte er plötzlich auf seiner nackten Haut. Unsicher griff seine Hand nach dem Lederband, das er um seinen Hals trug und an dem sein Silberring baumelte. Fragend heftete er seine Augen auf Ric. Der schluckte, wurde blass und sah sein Gegenüber mit weit aufgerissenen Augen an.


        „Woher hast du denn?“, fragte er mit rauer Stimme.


        „Was meinst du? Den Ring?“ Ric nickte stumm. „Von meinem Dad. Warum fragst du?“ Eine eigenartige Unruhe machte sich schlagartig in ihm breit und plötzlich ahnte er, was Ric antworten würde …


        


        Ric löste sich nur langsam aus seiner Starre.


        „Ich habe auch so einen Ring!“, brachte er krächzend hervor.


        „Du?“ Ric hatte einen Ring? Wo? Er sah auf seine Hände – nichts. Er sah an seinen Hals – nichts. Wo hatte er einen Ring? Denselben Ring? Meinte er das so, wie er es sagte? In seinem Kopf rasten die Gedanken unaufhaltsam durcheinander. Warum Ric? Was war mit Cat? Warum das Pentagramm? Was hatte Ric mit der ganzen Geschichte zu tun? Er merkte, wie seine Beine zu zittern begannen. Er griff nach dem Treppengeländer, in der Hoffnung, dass es ihm Halt geben würde und ließ sich dann völlig ermattet auf die Stufen sinken. „Du?“, fragte er sicherheitshalber noch einmal und sah Ric unverwandt an.


        „Warum erschreckt dich das so?“ Ric hatte sich von seinem ersten Schock erholt und runzelte nun die Stirn. Seine dunklen Augen fixierten Levian. Das fassungslose Du schwirrte in der großen Halle zwischen ihnen umher wie ein Schwarm Mücken – angriffslustig und gierig nach Blut.


        Levian räusperte sich. „Weil ich niemals daran geglaubt hätte, dass die Ringe wieder auftauchen könnten.“ Er hatte sich wieder etwas gefasst und sah Ric nun mit klarem Blick geradewegs in die Augen. „Ich dachte wirklich, sie wären für immer verloren.“


        „Du weißt also von den Ringen?“


        Levian nickte. Sein Kopf war schwer, hinter seinen Schläfen hämmerte die Erkenntnis. „Du bist ein Matalion, richtig?“


        „Ja, das stimmt. Ich bin ein Matalion!“ Ric antwortete ihm mit fester Stimme, die seine Verblüffung Lügen strafte. Nur das Zucken seiner Augenbraue verriet, wie aufgeregt er wirklich war. „Und wer bist du?“


        Levian erhob sich und machte einige Schritte auf Ric zu. Eine Armeslänge von ihm entfernt blieb er stehen. Dann holte er tief Luft, atmete geräuschvoll wieder aus und streckte Ric seine Hand entgegen: „Wenn ich mich vorstellen darf? Mein Name ist Levian Turvalier! Geboren in Frankreich im Jahre 1765!“


        Er rechnete mit allem. Dass Ric die Augen verdrehen und rücklings in Ohnmacht fallen würde. Dass er sich laut lachend an die Stirn tippen und ihm einen Vogel zeigen würde. Dass er ihm eine reinhauen und wutentbrannt die Halle verlassen würde. Aber ganz bestimmt nicht damit, dass er ganz ruhig stehen blieb, ebenfalls die Hand ausstreckte um seine zu ergreifen und dann mit einer Gelassenheit in der Stimme, die jeglicher Normalität entbehrte, sagte: „Angenehm! Ich bin Elric Younès Matalion. Nachfahre von Younès Elric Matalion, der irgendwann um 1770 herum in Frankreich geboren wurde …“


        


        Levian holte zwei gekühlte Biere aus seinem Kühlschrank, reichte Ric, der auf dem Sofa saß, eins und ließ sich dann ihm gegenüber in seinen Lieblingssessel fallen.


        „Harter Brocken, was?“


        „Wenn du meinst, dass es nicht einfach ist, mit einem Fluch zu leben, dann stimme ich dir zu.“ Ric öffnet sein Bier und prostete ihm zu. Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, lehnte er sich in die Kissen zurück. „Aber schon seit über zweihundert Jahren auf der Welt zu sein ist wohl auch nicht ohne?“


        Levian schmunzelte. „Nein, nicht wirklich.“


        „Und? Wie passt du nun in die ganze Geschichte?“


        Levian zuckte mit den Schultern. „Ich habe keinen blassen Schimmer.“


        „Ganz ehrlich?“ Ric beugte sich wieder vor und sah ihn scharf an. „Ich glaube dir kein Wort.“


        „War mir klar“, erwiderte Levian gelassen. „Würde ich an deiner Stelle auch nicht.“


        „Dann sind wir ja einig. Also?“ Er ließ sich wieder zurück in die Kissen fallen und sah sein Gegenüber abwartend an. „Ich habe mich gerade entblößt, indem ich meine Vergangenheit vor dir ausgebreitet habe. Es wäre nur mehr als fair, wenn du mir erzählst, was du weißt.“


        Levian kämpfte mit sich. Ric hatte Recht. Auch wenn Rics Ring nicht die Lösung seines eigenen Problems war, konnte er jedenfalls so fair sein, ihm bei der Lösung seines Problems zu helfen. „Warte kurz. Ich hab da was … das könnte dich interessieren.“ Er stand auf, stellte sein Bier ab und ging zu seinem Bett. Dann öffnete er die kleine Truhe, die auf einem Regal daneben stand und holte etwas heraus. Er ging wieder zurück zu Ric und übergab ihm eine Schriftrolle. „Lies das. Ich vermute, das hilft dir weiter.“


        Ric nahm das zusammengerollte Pergament entgegen und sah ihn erstaunt an. „Was ist das?“


        „Lies!“


        Ric zögerte. Was, wenn ihm dieses Papier alles offenbarte, wonach er suchte? Etwas, was ihm wirklich helfen konnte? Sein Puls raste, der Schweiß trat ihm auf die Stirn und während er vorsichtig das Pergament auseinander rollte, bemerkte er, dass seine Hände zitterten.


        Er schluckte noch mal und vertiefte sich dann in die Worte, die ihm da entgegen blickten:


        


        Der Ring aus Silber, er steht für Dein Herz


        Der Turmalin darin, er beschützt Dich vor Schmerz


        Grün, Blau und Rot verein´


        Befreie die Seele von ihrer Pein


        Im Amulett verschmolzen, verbinden Leben und Traum


        So wird sie reisen durch Zeit und Raum.


        


        Verwirrt sah Ric wieder auf, nachdem er den Text, der in alter Schrift auf dünnem Pergament niedergeschrieben worden war, wieder und wieder gelesen hatte.


        „Was heißt das?“


        „Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, du könntest damit was anfangen?“


        „Puh …“, stöhnte Ric auf. „Ein bisschen vielleicht. Also, es hört sich an, wie: Alles wird gut, wenn die drei Ringe vereint sind. Doch ganz offensichtlich braucht man dazu noch irgendein Amulett.“


        „Und den dritten Ring, sofern es ihn noch gibt.“


        „Wieso? Den haben wir doch.“


        „Was?“ Levian sprang auf.


        „Habe ich das nicht erwähnt? Cat trägt den anderen. Tut mir leid. Das habe ich wohl vergessen.“


        „So was vergisst man doch nicht!“ Empört sah er auf Ric hinunter.


        „Beruhige dich mal wieder! War doch keine Absicht! Hast du vergessen, dass ich auch gerade erst davon erfahren habe, dass du den dritten Ring hast? Dass es überhaupt einen dritten Ring gibt?“


        „Das ist ja wohl auch was anderes! Man geht ja wohl kaum mit einer solchen Geschichte hausieren, oder?“


        „Nee, aber mit meiner auch nicht! Also?“


        Levian setzte sich wieder. „Entschuldige.“


        „Angenommen. Hier steht grün, blau und rot verein. Verein? Zusammenbringen? Das ist ja nun kein Problem mehr, obwohl …“


        „Was?“


        „Dein Ring ist nicht rot. Meiner ist Blau, Cats ist Grün, aber deiner ist definitiv nicht rot!“


        „Ich weiß. Deswegen konnte ich damit ja auch nichts anfangen. Mein Ring taucht in diesem Geschreibsel überhaupt nicht auf. Zumal ich bis eben noch nicht mal wusste, dass die anderen beiden Ringe noch existieren.“ Plötzlich hellte sich seine Miene auf. „Was ist mit Ann? Hat sie auch einen Ring? Einen roten wohlmöglich?“


        „Nein. Ann hat keinen Ring.“


        „Sicher?“


        „Ganz sicher! Das war mit das Erste, was ich sie gefragt habe, nachdem sie mich aus Dionnes Fängen befreit hat.“


        „Aus Dionnes Fängen befreit?“ Levian sah Ric fragend an.


        „Ach, das … ist nichts, worüber wir jetzt sprechen müssen“, wich der aus.


        „Okay. Kein Thema. Also – Ann hat keinen Ring?“ Er hatte kein Problem damit, dass Ric ihm nicht erzählen wollte, was es mit dieser Dionne auf sich hatte. Wenn es wichtig wäre, dann würde er es irgendwann schon erfahren.


        „Nein. Definitiv nicht.“


        „Blöd! Wäre zu schön gewesen. Aber sie weiß Bescheid?“ Levian war erstaunt. Ihm gegenüber hatte sie ja so was von dicht gehalten – bemerkenswert! Dafür, dass sie ein Mädchen war und Mädchen meistens geschwätzig sind.


        „Ja, über alles. Sie ist Cats Freundin. Ihre allerbeste Freundin wohlgemerkt.“ Ric grinste. „Dir hat sie offenbar nichts davon erzählt?“


        „Kein Sterbenswörtchen“, versicherte er ihm. „Vielleicht wird es Zeit, die beiden in unsere Überlegungen mit einzubeziehen? Was meinst du?“


        „Keine schlechte Idee. Sie kennen das hier noch nicht. Vielleicht haben sie eine Eingebung.“ Ric rollte das Papier vorsichtig wieder zusammen. „Aber zuerst“, setzte er hinterher und runzelte die Stirn, „zuerst erzählst du mir, woher du das hast.“ Levian war klar, dass sich daraus folgern lassen würde, woher er stammte und wie er in Rics Geschichte hinein passte.


        „Du lässt wohl nie locker, was?“


        „Nie! Was glaubst du wohl, wie ich Cat von mir überzeugen konnte?“ Er grinste und wackelte mit den Augenbrauen. „Ausdauer mein Lieber! Alles eine Frage der Ausdauer.“


        „Ausdauer ist gut“, erwiderte Levian, „die brauchst du auch, wenn du meine Geschichte hören willst.“


        

      

    

  


  
    
      Geschichtsunterricht


      
        Ric machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Er schüttelte sich ein Kissen auf, lehnte sich zurück, streifte seine Turnschuhe von den Füßen und legte die Beine auf die Couch. „Dann fang mal an. Ich bin ganz Ohr!“


        Und Levian fing an. Er begann bei der Liebe von Elric und Chaya, weiter über ihren Tod bis zu dem Fluch an Elrics Familie. Chayas Mutter Leya war in dem Glauben gewesen, Elrics Vater hätte die Liebe der Kinder verraten, weil sie ihm ein Dorn im Auge war. Denn eine Liebe untereinander war vom obersten Rat strengstens verboten! Somit machte sie Elrics Familie verantwortlich für den Tod ihrer Tochter und letzten Endes bannte sie diese mit einem Fluch. Der Fluch, an dem Ric heute zu knabbern hatte.


        Doch dann kam heraus, dass Levians eigener Vater, Mortimer, für diese ganze Intrige verantwortlich war und deshalb vom Rat zum Tode verurteilt wurde.


        Er erzählte, dass er nichts damit zu tun haben wollte, seine Sachen packte, und floh. Danach hatte er keine Erinnerungen mehr, merkte aber bald, dass er weder älter wurde, noch starb. Er war anscheinend unsterblich und hatte keine Ahnung warum.


        Und zu guter Letzt berichtete er von seinem tot geglaubten Onkel Larmant, der ihn besucht und von der Vergangenheit erzählt hatte. Der ihn darüber aufklärte, dass es sein Vater war, der den Plan hatte, ihn unsterblich zu machen und seine Mutter die, die ihn ausführen musste. Denn sie war die Hexe. Die Gründe, aus denen Mortimer das getan hatte, welchen Plan er vermutlich damit verfolgte und den Verdacht, den Larmant daraufhin hegte, erwähnte er vorerst nicht. Er war sich nicht sicher, wie weit Ric es verkraften konnte, dass seine Cat der Schlüssel zu allem sein sollte. Dafür wäre später immer noch Zeit.


        „Und er sagte auch, dass er glaubt, dass die drei Ringe zusammen mächtig genug wären, den Fluch zu brechen“, schloss er seine Geschichte ab.


        „Er meint, deinen Fluch oder?“


        „Ich gehe davon aus, da er mit Sicherheit nicht damit rechnet, jeweils wieder einem Matalion zu begegnen. Denn wie wir nun wissen, bist du der Nachfahre von Elric, bzw. seinem Bruder Nouel. Ich war der Freund von den beiden. Und von Elrics großer Liebe Chaya.“ Er sah Ric aufmerksam an, runzelte die Stirn und schüttelte dann lächelnd den Kopf.


        „Was ist? Was hast du?“ Ric sah ihn fragend an.


        „Jetzt weiß ich, warum ihr beide mir von Anfang an so bekannt … so vertraut vorkamt. Du und Cat, ihr … Chaya und Elric … Oh man.“ Er verbarg den Kopf in seinen Händen und schluckte. Die Erinnerung an die vergangene Zeit war wieder präsent und zeigte ihm, wie sehr er seine alten Freunde vermisste. Er hob den Kopf und sah Ric in die Augen. „Ihr seht euch ähnlich. Du und dein Vorfahren genauso wie Cat und Chaya. Zwar nicht sehr, aber es ist zu erkennen, dass ihr aus diesen Familien stammt. Was auch immer uns im Hier und Heute zusammen geführt hat … es muss einen plausiblen Grund dafür geben.“


        Ric stimmte ihm zu. „Die Frage ist nur – wie gehört Cat da rein? Ich meine … aufgrund ihrer Ähnlichkeit muss sie dann ja eine Nachfahrin von Chaya sein?“ Er dachte kurz nach. „Immerhin trägt sie den Ring, der einmal Chaya gehört hat, richtig?“


        „Das ist anzunehmen. Wenn der Ring genauso aussieht wie deiner und meiner, dann ja. Aber wie kommt der Ring … Na klar! Ich Depp!“ Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Eine Geste, die Ric sehr vertraut vorkam. Genau das machte Cat auch immer.


        „Was?“


        „Anahid hat den Ring von Chaya getragen, nur so kann ich es mir erklären.“ Ric sah ihn verständnislos an. „Anahid war die Schwester von Chaya. Sie muss den Ring nach deren Tod bekommen, und ihn dann, wie es auch bei euch durch Nouel der Fall war, weiter gegeben haben. So ist er dann über Generationen weiter vererbt worden, bis er bei Cat gelandet ist.“


        „Irre!“ Ric staunte.


        „Ja, irgendwie schon …“ Levian war die Vorstellung, dass Cat eine Nachfahrin von Chaya sein sollte, nicht geheuer. Und doch – es musste so sein. Und sie musste auch das Mädchen sein, von dem sein Onkel gesprochen hatte. Das Mädchen, für das er bereits seit über zweihundert Jahren lebte …


        Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: „Deshalb trägt sie auch das Pentagramm!“, begriff er nun.


        „Welches Pentagramm?“ Ric wusste nichts von einem Pentagramm und misstrauisch sah er seinen neuen Freund an.


        „Sind dir Cats Muttermale auf dem rechten Schulterblatt aufgefallen?“


        „Muttermale?“ Er dachte nach. „Ja, sie hat da welche, aber … wieso Pentagramm?“


        „Wenn du die Male mit einer Linie verbinden würdest, dann ergäben sie ein Pentagramm. Hier, sieh dir meins an.“ Er drehte sich so zu Ric um, dass der einen Blick auf sein linkes Schulterblatt werfen konnte. Richtig. Da waren die gleichen Male, wie Cat sie trug, und in Gedanken zog Ric eine Verbindungslinie. „Und bevor du auf dumme Gedanken kommst – ich habe Cat einmal im Store getroffen und sie trug nur ein Top mit dünnen Trägern. Als sie sich umdrehte, fiel mir gleich das Pentagramm ins Auge. Also – keine Panik!“


        „Hey, alles gut“, grinste Ric. „Ein Pentagramm also. Die Dinge werden immer verworrener. Erklär mir mal bitte, was es damit auf sich hat.“


        „Das ist das Schutzzeichen der Hexenschaft. Ein Bund, dem meine, deine und vermutlich Cats Familie damals angehörte.“ Levian hatte sich wieder Ric zugedreht. Der zog nur fragend die Augenbrauen in die Höhe. Levian erklärte: „Die Hexenschaft war ein geheimer Bund. Früher galten Hexen als Böse. Deswegen wurden sie später auch verbrannt.“ Trauer flackerte kurz in seinen Augen auf, doch schnell hatte er sich wieder im Griff und sprach weiter: „Der Schutzbund war eine Gemeinschaft weißer Hexen, Heiler und Hellseher, wenn man so will. Sie gaben einander Schutz und waren füreinander da. Wie eine große Familie. Und jeder, der bestimmt war, in diesen Bund aufgenommen zu werden, besaß bereits bei der Geburt das Pentagramm. So wie meine Eltern, Deine Vorfahren, Chayas Eltern … und ich. Und Cat offensichtlich auch. Nun frage ich mich natürlich, wie sie darein passt?“ Jetzt wäre der Zeitpunkt passend, Ric alles zu erzählen. Und doch konnte er sich nicht überwinden, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn davon ab. Und er vertraute diesem Gefühl. Er hielt den Mund.


        „Aber dann müsste ich doch theoretisch auch ein solches Pentagramm haben, oder nicht? Schließlich waren meine Vorfahren auch in diesem Bund“, folgerte Ric.


        „Und? Hast du eins?“, fragte Levian. Die Antwort konnte er sich denken.


        „Nein, nicht das ich wüsste“, gab der zögernd zu. Levian nickte.


        „Nicht traurig sein. Dafür hast du den Fluch“, sagte er trocken.


        „Witzig!“


        „Ich weiß.“


        „Aber warum habe ich keins?“, hakte Ric noch mal nach. Er konnte sich schwer damit abfinden, dass seine Freundin offensichtlich eine Hexe war, sein neuer Freund ein Hellseher und beide dieses Zeichen trugen. Warum hatte er keins?


        „Du bist verflucht. Auf deiner Familie liegt etwas, was die magischen Fähigkeiten deiner Familie lahm gelegt hat. Und ich denke einfach, dass dieses Erbe deiner Vorfahren einfach nicht bei dir angekommen ist. Hat dein Vater eins? Ein Pentagramm meine ich?“


        „Keine Ahnung. Darauf habe ich nie geachtet. Aber vielleicht sollte ich das mal tun.“


        „Letztendlich ändert es ja nichts. Du bist ein Matalion, das wissen wir auch ohne Pentagramm. Du hast den Ring. Du gehörst in diese Geschichte hinein, genau wie Cat und wie ich. Nur wie das alles zusammen passt, das müssen wir noch herausfinden. Am besten gemeinsam.“ Er sprach leise und sah Ric nicht an, sondern starrte auf die Bücherwand in seinem Regal und trank dann schweigend sein Bier.


        Auch Ric blieb stumm. Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche und die Minuten verstrichen, das Ticken der Wanduhr wurde immer lauter und als das Schweigen unerträglich wurde, sagte er mit fester Entschlossenheit in seiner Stimme: „Da Cat das Pentagramm trägt und den gleichen Ring wie du und ich, bedeutet das für mich nur eines: nämlich, dass wir zusammen geführt wurden, um diesen Fluch zu brechen!“


        „Du glaubst also auch, dass es kein Zufall ist, dass wir uns getroffen haben?“ Levian glaubte schon lange nicht mehr an Zufälle. Dafür war ihm schon zu viel passiert, dafür hatte er schon zu viel erlebt. Nein, ein Zufall war diese Zusammenführung mit Sicherheit nicht.


        „Ich weiß gar nicht, was ich glauben soll. Aber eins weiß ich ganz bestimmt: nämlich, dass die Mädels uns den Kopf abreißen werden, wenn wir diese Geschichte hier“, er zeigte auf das Pergament, „für uns behalten. Es führt kein Weg daran vorbei – wir müssen mit ihnen darüber reden.“ Ric stand auf. „Also, was meinst du? Wollen wir den beiden jetzt reinen Wein einschenken?“


        „Werden wir wohl müssen. Ich bin gespannt, was sie zu diesen Neuigkeiten sagen werden.“ Levian erhob sich ebenfalls und runzelte die Stirn. Was würde Cat dazu sagen, dass sie der Lösung von Rics Fluch auf der Spur waren und sie offensichtlich eine Rolle dabei spielte? Und dazu, dass er ebenfalls einen Ring trug und dazu noch unsterblich war. Denn das war eine Nachricht, die sie sicher umhauen würde. Und nicht nur Cat. Er dachte an seine Ann. Wie würde sie darauf reagieren? Eine bisher ungekannte Angst machte sich in ihm breit. Und er erkannte dieses Gefühl sofort. Es war die Angst davor, Ann zu verlieren …


        „Ich auch“, erwiderte Ric nachdenklich. „Ich auch.“


        „Dann lass uns“, drängte Levian zum Aufbruch. Er wollte es schnellstmöglich hinter sich bringen. „Du fährst Jaydens Auto.“


        „Und du“, grinste Ric, „ziehst dir endlich mal ein frisches T-Shirt an!“ Grinsend boxte er Levian gegen die Schulter. Eine Geste der Freundschaft.


        

      

    

  


  
    
      Zeitreise


      
        „Man, ist das spät geworden“, hörte er Ric schimpfen, als der die knarrenden Holzstufen zu Cats Wohnung hinauf stieg. Der Mond blitzte für einen kurzen Moment hinter den dunklen Wolken hervor. Dann öffnete der Himmel erneut seine Schleusen und ein heftiger Regenguss erwischte sie kalt.


        „Mist! Komm schnell!“


        Levian, der gerade erst sein Auto abschloss, beeilte sich mit großen Sprüngen ins Trockene zu kommen. „Boah … so ein Mistwetter!“, fluchte Ric erneut. „Irgendjemand da oben mag uns wohl nicht.“


        „Nee“, brummte Levian. „Ich glaube eher, irgendjemand da oben weint ganz fürchterlich, weil die Red Sox das Spiel heute verloren haben.“ Er hatte es auf dem Weg im Radio gehört. Für ihn als Boston Red Sox Fan gab das seinem, sowieso schon relativ anstrengendem Tag, den Rest.


        „Das sind Lachtränen! Der liebe Gott ist nämlich White Sox Fan“, stichelte Ric, dessen Herz trotz seines Umzugs in den Osten Amerikas dem Chicagoer Baseball Team treu geblieben war. Und die hatten an diesem Abend gewonnen.


        „Ja, das wüsste ich“, grinste nun auch Levian. „Wenn der White Sox Fan ist, dann bin ich … unvergänglich“, lachte er, denn in eben diesem Moment erschütterte ein Donnerschlag die Erde. „Na, das war ja wohl wirklich ein eindeutiges Zeichen.“ Levian konnte sich vor Lachen kaum noch einkriegen.


        „Du bist ja so witzig“, grölte Ric feixend über den prasselnden Regen hinweg und stieß ihm seinen Ellenbogen in die Seite. Levian wehrte sich und unter großem Gelächter und Herumgealber stürmten sie in Cats Wohnung.


        „Hey, wo wart ihr so lange?“ Ann stand verschlafen im Flur, durch das laute Knallen der Tür aus dem Schlaf gerissen.


        „Sorry Sugar! Hat etwas länger gedauert. Aber dafür läuft die Karre jetzt wieder!“ Ric hatte ihm erzählt, dass Jayden sein Auto liebevoll Karre nannte.


        „Das ist toll, aber seid doch um Himmels willen etwas leiser! Hier schläft schon alles.“ Ann warf den beiden kopfschüttelnd einen bösen Blick zu. „Wie zwei kleine Kinder“, murmelte sie, was die beiden Jungs wieder zum Kichern brachte. Sie waren wie im Rausch. Die – theoretisch gesehen - guten Neuigkeiten, die sie mitbrachten, hatten sie in Hochstimmung versetzt.


        „Warum habt ihr denn so gute Laune?“ Cat erschien, ebenfalls total verschlafen aussehend, neben Ann in der Tür.


        „Ich glaube, die haben getrunken“, flüsterte Ann ihr zu.


        „Meinst du? Warum bloß?“


        „Keine Ahnung. Aber schau sie dir doch mal an. Die sehen irgendwie … bekifft aus.“


        „Meinst du, die haben ein Drogenlager in Jaydens Auto gefunden?“ Cat brachte das so trocken raus, dass Ann nach einem Blick in ihr Gesicht in ein prustendes Gekicher ausbrach.


        „Psssssst!“, raunten die beiden Jungs gleichzeitig, was ein erneutes Losprusten zur Folge hatte.


        Nachdem Ann und auch die Jungs sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, wobei Cat anscheinend immer noch nicht verstand, worüber ihre Freunde sich so amüsierten, fragte sie: „Und? Wo wart ihr nun so lange?“


        „Bei mir. Erst haben wir Jaydens Karre heil gemacht und dann … ach wisst ihr was? Das ist eine längere Geschichte. Wie wäre es mit …“


        „Kaffee? Okay! Ich erbarme mich. Es ist ja auch erst …“, sie schaute auf ihre Uhr, „zwanzig nach elf. Noch früh am Tag also. Außerdem haben wir euch auch etwas zu erzählen. Aber erst geh ich ins Bad!“ Schnell schob sie sich an den Jungs vorbei ins Badezimmer und schloss geräuschvoll die Tür hinter sich.


        „Wieso habt ihr eigentlich schon geschlafen?“, fragte Ric und sah Cat belustigt an, während er sich seine nasse Jacke auszog.


        „Ich nicht. Nur Ann. Wir haben gequatscht und irgendwann sind ihr die Augen zugefallen.“


        „Hört sich nach einem verdammt spannendem Gespräch an“, witzelte Levian. „Wir haben auch gequatscht, aber von uns ist keiner eingeschlafen.“


        „Unser Gespräch war bestimmt hundert Mal aufschlussreicher, als euer Männer Geplänkel“, grinste sie, umarmte Ric und sah ihn herausfordernd an.


        „Von wegen Geplänkel! Ernsthafte Gespräche haben wir geführt, stimmt’s Ric?“


        „Jep“, nuschelte der. Er sah nicht aus, als würde er dem Gespräch länger folgen wollen. Er senkte seinen Kopf und küsste Cat.


        „Immer dieses Geknutsche“, murmelte Levian, worauf er von Ric nur eine abfällige Handbewegung erntete. Halt die Klappe und verschwinde endlich! sollte das wohl heißen. Und das tat er dann auch, setzte sich an den Küchentisch und wartete auf seine Chance zum Küssen. Endlich bog Ann um die Ecke.


        „Komm her Sugar, ich habe dich vermisst.“


        „Hey“, quiekte sie, als er sie am Handgelenk umfasste und zu sich auf den Schoss zog. „Was soll das? Ich …“


        „Hält der große Fisch jetzt den Mund und lässt sich einfach nur küssen?“


        


        „So, und jetzt erzählt mal. Was war so spannend, dass du darüber eingeschlafen bist?“ Ric stellte seinen Kaffeebecher ab und sah Ann belustigt an.


        „Witzig, witzig“, höhnte sie und streckte ihm die Zunge raus.


        „Nee, anders herum. Erst ihr.“ Cat grinste. „Ihr könnt es ja kaum noch erwarten“, antwortete sie an Anns Stelle auf seine Frage. „Also … warum wart ihr solange weg? Ihr habt doch nicht so lange nur an der Karre rumgeschraubt, oder?“


        Levian und Ric sahen sich an. Ric hob eine Augenbraue. Das verschmitzte Lächeln wich einem ernsten Ausdruck. Er warf Levian einen Blick zu.


        „Zeig ihnen deinen Ring“, bat er seinen Freund. Levian nickte, holte unter seinem T-Shirt den Lederband hervor, an dem sein Ring befestigt war, nahm es ab und legte es auf den Tisch.


        „Woher hast du den?“ Cat brachte nur etwas mehr als ein Krächzen zustande. Sie starrte gebannt auf den Ring der vor ihr lag.


        Er sah aus wie ihr Eigener. Und wie Rics. Ein flacher Silberring mit ineinander verwobenen eingravierten Linien in deren Mitte ebenfalls ein Stein prangte. Nur war der Stein schwarz. Und er glühte nicht. Sie legte ihren Kopf schief und sah Levian aufmerksam an.


        Auch Ann starrte ungläubig auf den Tisch. Ihr Blick schwankte zwischen dem Ring und ihrem Freund, der eher betreten als freudig aussah, hin und her.


        „Ich fasse es nicht … Wo kommt der denn so plötzlich her?“, fragte sie, nachdem sie endlich ihre Sprache wieder gefunden hatte. Ihr Mund war staubtrocken. In ihr machte sich eine düstere Vorahnung breit.


        „Er gehört mir schon ein paar Jahre“, erklärte Levian zögernd. Ann sah misstrauisch auf. Etwas in seiner Stimme ließ ihre Alarmglocken klingeln.


        „Wie lange sind ein paar Jahre?“, fragte sie und legte die Betonung auf die letzten drei Worte.


        Levian sah Ric an. Als erwartete er sich Hilfe aus seiner Richtung. Der warf ihm einen aufbauenden Blick zu.


        „Ich habe den Ring damals von meinen Eltern bekommen.“


        Ann hakte noch einmal tiefer nach: „Wann genau?“


        „Vor … Ich bin geboren in Frankreich, am …“ Dann stoppte er abrupt.


        Ann beugte sich zu ihm vor. Seine Hand, die sich in ihrer bereits total versteift hatte, hielt sie fest. Sanft zog sie mit dem Daumen die Linien seiner Finger nach. Sie hatte schnell begriffen, dass er ihr gleich etwas eröffnen würde, was sie vor eine Wahl stellte. Und das machte ihr Angst. Eine Scheiß Angst. Aber sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie suchte seinen Blick und wartete, bis auch er sie ansah. Dann legte sie ihr ganzes Gefühl, was in diesem Moment in ihr aufflammte, in ihren Blick und öffnete den Mund: „Wann?“


        Levian atmete noch einmal tief durch, die Anspannung im Raum war fast greifbar. Dann, nach einem letzten Blick in ihre Augen, der um Verständnis und Vertrauen bat, antwortete er ihr: „Am sechsten Dezember 1765.“ Mit einem Schlag war es so ruhig, dass man die Stille hören konnte.


        „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Ann runzelte die Stirn und warf Levian einen belustigten Blick zu. Er reagierte nicht mit dem erhofften Grinsen im Gesicht, sondern verzog keine Miene. Sie lachte kurz auf. Sie hielt das für einen besonders blöden Scherz. Doch Levian lachte nicht. Und auch sonst niemand. Sie drehte sich zu Cat um. Doch auch Cat lachte nicht. Sie war nur ganz blass. Und dass Ric sie mit einer versteinerten Miene ansah, die nicht annähernd auf einen Scherz hindeutete, gab ihr den Rest.


        Langsam wandte sie sich wieder Levian zu. „Das ist dein Ernst …“, stammelte sie nach einem Blick in seine Augen, die ihr plötzlich uralt und weit weg vorkamen. Und dann entfuhr ihr ein kurzer hysterischer Lacher.


        „Wow!“ Sie ließ sich, wie in Zeitlupe, in ihrem Stuhl zurück fallen. „Das sind ja … 245 Jahre?“ Levian nickte.


        „Wie … also, ich meine …“, stotterte sie. Keine Worte der Welt konnten das ausdrücken, was sie in eben diesem Moment fühlte. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken wie verirrte Planeten außerhalb ihrer Umlaufbahnen. Alles stürmte gleichzeitig auf sie ein: Überraschung, Verblüffung, Faszination. Sie fühlte sich überrumpelt, sie fühlte sich allein gelassen und sie vor allem fühlte sie sich – betrogen.


        Sie fühlte sich betrogen, weil sie einem Jungen vertraut hatte, der ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Der sie über einen wesentlichen Aspekt in seinem Leben im Ungewissen gelassen hatte. Der ihr den wichtigsten und zugleich unheimlichsten Teil von sich selbst verschwiegen hatte. Wie sollte sie damit klar kommen?


        „Ich … ich muss … ich brauche … eine kurze Pause“, stammelte sie schließlich. Ihre Schläfen pochten und der Kopfschmerz stand schon bereit, um mit voller Wucht Besitz von ihr zu ergreifen. Mit wackeligen Beinen stand sie vom Tisch auf und vermied es dabei, Levian in die Augen zu sehen.


        Mit ein paar Schritten war sie aus der Küche, rannte quer über den Flur und riss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Sie machte kein Licht. Im Halbdunkeln warf sie sich schluchzend auf ihr Bett und blendete alles um sich herum aus. Der Schmerz riss sie wie ein schweres Gewicht in die Tiefe.


        „Warum muss so was immer mir passieren? Warum darf ich nicht einmal glücklich sein?“ Tränen, erst noch zögerlich, dann bald unaufhaltsam, liefen über ihr Gesicht und durchweichten das Kissen, welches sie wie einen tröstenden Puffer zwischen der Wahrheit und ihr in ihren Armen hielt.


        Während die tröstende Dunkelheit sie immer weiter mit sich zog, schwirrten Gedanken wie Meteoritenschwärme durch ihren Kopf.


        Was hätte es geändert, wenn er es dir früher erzählt hätte? Hättest du ihm dann geglaubt? Ändert der Zeitpunkt seiner Offenbarung etwas? Ändert das etwas an deinen Gefühlen für ihn? Hättest du ihn mehr geliebt, hätte er dir am ersten Tag die Wahrheit gesagt? Oder hättest du dich dann gar nicht erst in ihn verliebt …?


        Sie fühlte sich, als hätte sie ein Messer in der Brust stecken, welches sich immer weiter und weiter in ihr Herz hineinbohrte. Der Schmerz in ihrem Innersten wurde immer unerträglicher und riss sie unaufhaltsam tiefer in die Dunkelheit …


        


        Levian saß regungslos auf seinem Stuhl. Eine Chance, echote es immer wieder in seinem Kopf. Nur eine Chance. Hatte er diese eine Chance jetzt vertan? Gingen seine schlimmsten Befürchtungen nun in Erfüllung? Würde Ann sich jetzt von ihm zurückziehen? Aus welchem Grund war völlig egal. Entweder, weil sie ihn nach dieser Eröffnung für völlig durchgeknallt hielt und einfach nicht auf Spinner stand oder, weil sie ihm glaubte, aber nicht damit leben konnte. Er konnte es ihr nicht verübeln.


        Auch Cat wirkte von dieser Neuigkeit ziemlich überfahren. Zwar blieb sie sitzen, beäugte jedoch den Unsterblichen neugierig. Bis Ric sich räusperte.


        „Da hat sie dran zu knabbern“, brach er als Erster das betretene Schweigen. Cat nickte zustimmend. Sie nahm all ihren Mut zusammen, bevor sie eine gefährliche Frage stellte:


        „Wie kannst du … also, ich meine … gibt es einen … Beweis für deine Geschichte?“


        Levians Kopf flog hoch. „Einen Beweis?“, fragte er tonlos. „Du willst einen Beweis?“ Cat zuckte befangen mit den Schultern.


        Levian stand langsam auf, schlurfte zur Arbeitsplatte neben dem Herd, streckte seine Hand Richtung Magnetleiste aus, an der die Messer hingen, griff sich eins und drehte sich wieder Cat zu. „Hier hast du deinen Beweis“, sagte er trocken, und ohne eine Miene zu verziehen, ohne die Augen von ihr abzuwenden, zog er sich die scharfe Klinge mit einer schnellen Bewegung über das Handgelenk. Cat schrie auf.


        Erschrocken schlug sie sich die Hände vor den Mund. „Oh mein Gott! Bist du verrückt geworden? Was zum Teufel soll das?“, kreischte sie.


        Aus seiner Pulsader am linken Handgelenk spritzte das Blut heraus und ergoss sich unaufhörlich auf den Fußboden, bevor es in ein stetiges Plätschern überging. Platsch, platsch, platsch … Tropfen für Tropfen. Die Pfütze auf den weißen Fliesen wurde immer größer, dann wurde das Tropfen weniger. Und kurz darauf hörte es ganz auf. Langsam schweifte Cats Blick wieder nach oben, fixierte Levians Handgelenk und starrte es ungläubig an. Die Wunde begann bereits sich zu schließen.


        „Wie …“, ist das möglich, wollte sie sicher fragen, aber der Anblick einer, sich in rasanter Zeit selbstverschließenden Wunde, verschlug ihr anscheinend die Sprache. Fassungslos wartete sie stumm auf eine Erklärung.


        „Da hast du deinen Beweis“, wiederholte Levian nochmals und zeigte mit der Messerspitze auf den, nun fast nicht mehr sichtbaren, Schnitt. Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, zog sich um seinen Mund. „Noch mal?“


        Stumm schüttelte Cat den Kopf.


        Ric sagte nichts. Offensichtlich ebenfalls schockiert saß er neben Cat und regte sich nicht.


        „Gut. Dann mache ich das wohl besser mal weg“, sagte Levian nach einer Weile. Er nahm sich die Rolle Küchentücher, bückte sich zum Fußboden und wischte die Lache Blut auf. Nachdem der Boden wieder sauber war und er das durchtränkte Papier in den Müll entsorgt hatte, setzte er sich wieder auf seinen Platz. In aller Seelenruhe schenkte er sich einen frischen Kaffee nach, goss ordentlich Milch dazu und rührte dann gedankenverloren mit dem Löffel im Becher herum.


        „Tut mir leid Cat. Ich wollte Dir keine Angst machen. Aber in dem Moment … na ja, ich habe wohl einfach überreagiert. Wie sollte ich es dir auch sonst beweisen? Dir meinen Ausweis zeigen? Der stammt aus dem letzten Jahr, also nicht Beweis genug. Das Pergament? Hätte ich gefälscht haben können. Der Ring? Ist schwarz und glüht nicht – ein Fake vielleicht? Sorry, aber ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, euch zu zeigen, was ich wirklich bin. Nämlich ein … Untoter“, schloss er leise.


        Cat hörte ihm aufmerksam zu und ihr Gesicht bekam endlich wieder etwas Farbe. Sie schluckte, schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


        „Nein. Nein, mir tut es leid! Ich hätte vorher denken sollen, nicht hinterher. Das muss für dich ein Schlag ins Gesicht gewesen sein. Das wollte ich nicht. Ich denke“, schob sie hinterher und lächelte gequält, „jetzt sind wir quitt?“ Levian nickte.


        „Quitt.“


        Cat stand auf und ging um den Tisch herum. Sie beugte sich zu Levian herunter und umarmte ihn. „Es tut mir wirklich leid!“, flüsterte sie.


        „Schon okay“, antwortete er und erwiderte die Umarmung kurz. Dann ließ er sie los.


        „Wie ist dein Onkel eigentlich unsterblich geworden? Hat dein Vater damit auch was zu tun?“, fragte Ric.


        Cats Kopf fuhr herum. „Welcher Onkel? Und wieso unsterblich?“ Ric erklärte es ihr kurz.


        „Ja, irgendwie schon“, seufzte Levian dann. „Er erzählte mir, dass er meine Mutter zur Rede stellen wollte, nachdem ich abgehauen war. Das ging wohl schief. Er konnte sich danach an nichts mehr erinnern. Wahrscheinlich hat ihn mein Vater gleichzeitig mit einem Bann des Vergessens belegt. Oder meine Mutter. Sie war ja die mit den Zauberkräften in unserer Familie. Fakt ist jedoch, dass er so wie ich schon einige Jahre auf dem Buckel hat. Warum sie ihn allerdings unsterblich gemacht und nicht umgebracht hat, wo er doch hinter ihr Geheimnis gekommen war, bleibt ein Rätsel. Das verstehe ich am allerwenigsten.“


        „Einige Jahre ist gut“, grinste Ric. „Und wo steckt er jetzt? Ich meine, er muss doch irgendwo wohnen? Oder ist er wieder abgereist?“


        „Ja, er ist wieder abgereist. Aber er kommt wieder. Er versucht, einige Informationen über den Schutzbund der Hexenschaft zusammen zu tragen. Bibliotheken, alte Bücher, Geheimschriften, Aufzeichnungen und so weiter. Er ist der Meinung, irgendwo müsste es Hinweise geben, was genau damals mit dem Bund geschehen ist.“


        „Wo ist er hin?“


        „Nach Italien. Zur Wurzel allen Übels“, grinste Levian schief. „Nachdem es in Frankreich eng wurde für den Bund der Hexenschaft, sind sie nach Italien ausgewandert. Dort verlor sich ihre Spur. “


        „ Aha. Ja, das wäre gut. Wenn er was findet, meine ich“, verbesserte Cat sich nachdenklich.


        „Dann drücken wir mal alle ganz feste die Daumen“, sagte Ric, nahm Cats Hand wieder in seine und hielt sie fest.


        

      

    

  


  
    
      Fluchtgedanken


      
        Langsam verklang die Stimme in Anns Kopf und damit versiegte auch der Tränenstrom, der bis dahin ungehindert geflossen war. Sie schniefte noch ein paar Mal, stützte sich auf die Ellenbogen und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


        „Nein, das hätte nichts geändert!“, wusste sie ganz sicher und setzte sich auf. Hör auf dein Herz, flüsterte es in ihr. Hör nur auf dein Herz!


        Sie legte die Hand auf ihre Brust und spürte, wie ihr Herz darunter schlug. Tief durchatmend fasste sie einen Entschluss. Ja. Das fühlte sich richtig an. Und das erleichterte sie. Sie wollte Levian und ihren Gefühlen zumindest eine Chance geben.


        Langsam stand sie auf, trocknete sich die letzten Tränen und ging zur Tür. Gerade wollte sie die Klinke betätigen, da fiel es auf:


        Jayden!


        Sie machte Licht. Nein, er war nicht im Zimmer. Lag weder im oder neben dem Bett, noch saß er im Sessel. Schwungvoll riss sie die Tür auf, kümmerte sich nicht darum, dass sie mit voller Wucht gegen die Wand knallte, und stürmte ins Bad. „Jayden? Jayden?“ Aber auch da war er nicht. Cat steckte den Kopf aus der Küche.


        „Ann? Was ist los?“


        „Jayden ist weg!“


        „Was?“ Ihre Freundin sah sie verständnislos an.


        „Jayden ist weg! Er ist nicht mehr in meinem Zimmer. Und im Bad auch nicht.“ Ann lief aufgeregt an ihr vorbei zur Haustür, riss sie auf und starrte hinaus in den Regen. Jaydens Auto war ebenfalls nicht mehr da …


        „Wo kann er schon sein? Dem wird das ganze Palaver hier auf den Keks gegangen sein. Hat sich ins Auto gesetzt und ist nach Hause gefahren. Wer kann es ihm verübeln, dass er aus diesem Irrenhaus geflohen ist?“ Ric stand hinter Ann in der offenen Tür und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.


        „Hm …“


        „Ann, glaube mir. Jayden wird nach Hause gefahren sein. Alles, was er nun braucht, ist etwas Abstand. Ich meine, die Geschichte, die wir ihm da aufgetischt haben … na ja, das ist schon alles ein bisschen viel auf einmal, oder meinst du nicht?“


        „Ja schon. Aber nach Hause? Von da ist er doch geflüchtet! Warum sollte er dorthin zurückgehen wollen?“ Ann konnte sich nicht vorstellen, dass Jayden, nachdem er den ganzen Weg zu Fuß auf sich genommen hatte, um von seiner eigenen Schwester zu fliehen, wieder dorthin zurück gefahren war.


        „Na ja, immerhin ist es sein Zuhause. Und sie ist und bleibt seine Schwester. Blut ist dicker als Wasser“, sinnierte Ric.


        Ann sah ihn aus traurigen Augen an während sie die Tür schloss. Sie machte sich Sorgen. Um Jayden. Und um Dionne. Und um alle anderen. Wie es aussah, steckten sie alle tief in etwas, was keiner von ihnen auch nur ansatzweise verstehen konnte. Wie sollten sie da bloß wieder unbeschadet hinaus kommen? Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ohne Widerstand ließ sie sich von Ric in den Arm nehmen.


        „Es wird ihm schon nicht passieren, Ann. Jayden kann auf sich aufpassen. Glaub mir.“ Tröstend strich er ihr über den Rücken. Ann schniefte.


        „Ach Ric … Vermutlich hast du Recht. Hoffen wir, dass er sich beruhigt.“ Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Seine Nähe war wirklich tröstlich. Sie gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. „Danke.“ Ric nickte nur. Dann befreite sie sich aus seiner Umarmung, lehnte sich gegen die Tür und drehte sich ganz zu ihm herum.


        „Du hast es gewusst, oder?“ Stumm nickte er. „Und du hast ihm geglaubt? Einfach so?“ Wieder nickte Ric. „Warum? Ich meine, du kennst ihn nicht, aber glaubst ihm eine so absurde Geschichte? Und das sofort? Tut mir leid Ric, aber das ist in meinen Augen schon etwas leichtgläubig!“


        „Du hast mir auch geglaubt, oder nicht?“


        „Na ja, schon …“


        „Ann, es ist wahr.“


        „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


        „Ist nur so ein Gefühl.“


        „So, so, nur so ein Gefühl, ja?“ Wieder nickte Ric nur.


        Ann legte den Kopf schief und nahm ihn genau unter die Lupe. „Wann hat er es dir erzählt?“, hakte sie nach.


        „Vorhin. Als wir bei ihm waren. Aber auch erst, nachdem ich ihm von mir erzählt habe. Ich glaube, es war wichtig für ihn zu merken, dass er nicht allein ist mit so einer Scheiß Vergangenheit. Und einer ungewissen Zukunft. Ann?“ Ric überlegte kurz.


        „Hm?“


        „Ich glaube, er liebt dich wirklich.“


        Ann sah ihn dankbar an und ein zaghaftes Lächeln huschte fast unmerklich über ihr Gesicht. „Ich weiß.“


        „Ach … und woher?“


        „Ist nur so ein Gefühl.“ Sie grinste. Ric verstand.


        „Und was hast du jetzt vor?“


        Ann zuckte mit den Schultern und tat so, als würde sie ernsthaft über seine Frage nachdenken müssen. „Ich weiß es nicht“, sagte sie leise. „Aber irgendwas werde ich wohl tun müssen.“ Sie schob sich langsam an ihm vorbei und als sie die Küche betrat, füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen. Sie sah, wie eingesunken Levian auf seinem Stuhl saß. Als wäre er von der Welt verlassen und ohne jeden Hoffnungsschimmer auf eine Zukunft zurück gelassen worden. Sie fühlte seinen Schmerz und noch mehr Traurigkeit wallte in ihr auf. Traurigkeit, weil sie der Grund war, weswegen er sich so schlecht fühlte. Und da begriff sie, dass sie ihn bereits zu sehr liebte, um ihn noch verlassen zu können. Egal wer oder was er war.


        Schnell blinzelte sie die Tränen fort und trat langsam auf ihn zu. Cat und Ric hielten sich zurück und blieben im Flur stehen.


        Erschrocken, wie aus weiter Ferne durch ihre Anwesenheit zurückgeholt, sah Levian sie an. Sicher erwartete er Schmerz, Verachtung oder Wut in ihren Augen zu sehen. Doch nichts von dem würde sie ihm entgegenbringen. Das Einzige, was ihre Augen widerspiegelten, war Hoffnung. Und noch bevor er den Mund öffnen konnte, um zu erklären, setzte sie sich auf seinen Schoß, legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit all dem Gefühl, das sie in sich trug.


        Nach dem Kuss kam Ann langsam wieder zu sich. Ein Blick in seine tiefblauen Augen, die schon so viel gesehen hatten, gaben ihr die Gewissheit, sich richtig entschieden zu haben. Sie wusste, dass sie alles auf sich nehmen würde, um Levian zur Seite zu stehen. So lange es eben ging.


        Sie schluckte, strich mit dem Finger über seine Wange und setzte ein Lächeln auf.


        „Für so einen alten Mann küsst du aber immer noch wahnsinnig gut!“


        

      

    

  


  
    
      Gebrauchsanweisung


      
        Levian begann zu berichten, was er auch Ric schon erzählt hatte: Angefangen bei dem Tod seiner Jugendfreunde Chaya und Elric, über den Fluch, den seine Mutter Leya über Elrics Familie ausgesprochen hatte, davon, dass sein eigener Vater letztendlich für alles verantwortlich war, über seine eigene plötzliche Unsterblichkeit, die er sich lange Zeit nicht erklären konnte, bis hin zu dem überraschenden Besuch seines Onkels, der ihm von den drei Ringen erzählte. Aber auch hier behielt er den Kern der Geschichte noch für sich.


        Als er geendet hatte, zog Ric das alte Pergament hervor. „Hier, das hat Levian Jahrhunderte lang versteckt.“ Er übergab es Cat.


        „Was ist das?“, fragte sie und warf Levian einen kurzen Blick zu.


        „Eine Gebrauchsanweisung“, sagte er trocken.


        „Willst du mich auf den Arm nehmen?“ Sie sah ihn irritiert an, beugte den Kopf über das Papier und begann zu lesen. Und noch während sie den Text überflog, erkannte sie, dass Levian nicht gewitzelt hatte.


        „Die Ringe haben eine eigene Seele …“ Fassungslos darüber, dass ihre blanke Theorie scheinbar Realität wurde, schüttelte sie den Kopf.


        „Eigene Seele? Warum? Was steht denn da?“ Ann verrenkte sich fast den Hals, um einen Blick auf das alte Papier zu erhaschen. Cat schob es zu ihr herüber.


        „Oh, wow!“ Ann sah auf. Ihre kleine Stirn in Falten gelegt sah sie Levian an. „Was bedeutet das?“


        „Das müssen wir herausfinden“, antwortete er ihr.


        „Du weißt nicht, was es bedeutet?“


        „Nein. Ich habe es schon hundertmal gelesen, aber ich komme einfach nicht hinter die Bedeutung des Textes.“


        „Hm …“ Cat blickt nachdenklich auf das Pergament. „Lasst es uns doch mal Stück für Stück auseinander nehmen“, schlug sie vor, nachdem sie den Text noch einmal gelesen hatte, um die Worte auch wirklich zu verstehen. In ihrem Hinterkopf klopfte eine vage Erinnerung an, doch sie konnte es mit nichts, was sie kannte, in Verbindung bringen. Tief seufzend nahm sie den ersten Satz in Angriff:


        „Der Ring aus Silber, er steht für Dein Herz. Was mag das bedeuten?“ Fragend sah sie die Anderen an. Ann hatte eine Idee.


        „Das Zuhause einer jeden Seele ist das Herz. Das Gefühl, was darin steckt. Das Zuhause dieser Seelen ist aber der Ring, also das Silber. Demnach bedeutet Silber höchstwahrscheinlich gleich Herz.“


        „Das hört sich logisch an“, stimmte Cat ihr zu. „Okay, nehmen wir das mal so an. Weiter, zweiter Satz: Der Turmalin darin, er beschützt Dich vor Schmerz. Hört sich für mich an, als würde der Stein den Träger beschützen. Vor Schmerzen. Aber vor was für Schmerzen?“


        „Oder“, wandte Levian ein, „nicht der Träger ist gemeint, sondern die Seele, die in ihm gefangen ist.“ Drei neugierige Augenpaare sahen ihn an und er sprach weiter: „Wir waren alle auf irgendeine Art und Weise miteinander verwandt, mehr gemeinsame DNA durfte nicht sein. Das war der Grund, warum wir untereinander nichts miteinander anfangen durften.“


        „Genau das hat mir mein Dad auch erzählt. Nichts Neues also“, sagte Ric.


        „Moment“, fiel Ann dazwischen. „Ihr wart alle miteinander verwandt?“ Levian nickte.


        „Du musst Dir das so vorstellen: Die Hexenschaft bestand zu allererst einmal aus dem obersten Rat und aus den drei mächtigsten Familien, die zu der Zeit lebten. Das waren einmal die Hexer, also Chayas Familie. Dann die Heiler, Elrics Familie, und zu Guter Letzt wir, die Hellseher. Diese drei Familien entsprangen aber der gleichen Wurzel. Irgendwann beschloss der oberste Rat, dass die Familien sich untereinander nicht verbinden dürfen. Aber genau genommen waren wir da schon alle eine große Familie. Die Eigenschaften der Familien hatten sich schon längst untereinander vermischt. Das erklärt vielleicht auch, warum ich nicht in der Lage bin, Weissagungen zu treffen, dafür aber zu heilen.“


        „Zeig ihr dein Pentagramm.“ Ric verschränkte die Arme vor der Brust und Cat sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen skeptisch an.


        „Pentagramm?“, fragte sie. „Was für ein Pentagramm?“


        Levian seufzte tief, zog dann aber sein T-Shirt soweit hoch, dass die Muttermale auf seinem Schulterblatt für alle gut erkennbar waren.


        „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Ann. „Wo ist da ein Pentagramm.“ Doch Cat hatte bereits erblickt, worauf Ric und Levian hinauswollten. Sie sah die Muttermale, sie erkannte die Verbindung, sie erkannte das Pentagramm.


        „Heilige Scheiße!“ Sie sprang auf und machte sich am Saum ihres Shirts zu schaffen. „Ich habe auch so eins!“


        Ric hielt ihren Arm fest. „Das wissen wir, Cat.“


        Sie hielt inne. „Woher?“


        „Erinnerst du dich an unseren kleinen Zusammenstoß im Einkaufscenter? Du trugst nur ein Top mit dünnen Trägern. Da habe ich es gesehen“, gab Levian zu.


        „Aber … Warum hast du bisher nichts gesagt? Ich meine …“ Cat sah ihn fassungslos an. Da hatte er dieselbe Ansammlung von Muttermalen wie sie und sagte nichts? Das wollte ihr nicht in den Kopf.


        „Ich wollte dich nicht verunsichern. Diese Geschichte ist schließlich alles andere als glaubhaft“, erwiderte er leise.


        Ja, da hatte er auch wieder recht, musste Cat im Stillen zugeben. Langsam ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken. „Wow. Was … was heißt das?“ Sie hatte Angst vor der Antwort. Sie ahnte, dass sie Levian in irgendeiner Form näher stand, als sie bisher gedacht hatte. Unsicher griff sie nach Rics Hand, der ihre sofort in seine nahm und ihr einen liebevollen Blick zuwarf. Sie erkannte, dass Ric etwas wusste. Und wenn er nicht ausflippte deswegen, dann konnte es auch nicht schlimm sein. Das beruhigte sie ein wenig. Trotzdem war sie neugierig.


        „Deine Familie scheint ebenfalls im Bund der Hexenschaft mitgemischt zu haben, so wie meine und wie Rics. Daher hast du ein Pentagramm.“


        „Hast du auch eins?“ Ihr Kopf fuhr zu ihrem Freund herum. Der schüttelte den Kopf.


        „Nein, ich habe keins.“


        „Hä? Wieso nicht? Sorry Leute, aber das ist mir jetzt echt zu hoch. Wieso …“ Ric unterbrach sie.


        „Ich habe den Fluch“, wiederholte er trocken Levians Worte und erntete dafür einen anklagenden Blick von Cat. Dann erklärte er es ihr. Sie verstand.


        „Aber was können wir tun? Können wir mit den Pentagrammen irgendetwas bewirken? Haben sie eine bestimmte Bedeutung?“


        Cat bemerkte, dass Levian zögerte, bevor er zum Sprechen ansetzte.


        „Nein. Außer, dass wir gemeinsame Vorfahren haben und jeder von uns ein Talent – du hast Visionen, die wahr werden und ich kann heilen – können wir mit dem Pentagramm nichts anfangen. Es ist nur eine Zuordnung. Sonst nichts.“


        „Sonst nichts?“ Sie hakte noch einmal nach. Sein Zögern ging ihr nicht aus dem Kopf. Levian verneinte nochmals.


        „Okay“, gab sie auf. Vielleicht hatte sie sich geirrt? Sie schüttelte stumm den Verdacht ab, dass Levian ihnen etwas verschwieg und sah ihn gespannt an. „Und wie genau ging es dann weiter? Also mit der ganzen Vorgeschichte von Chaya und Elric?“ Vielleicht würde ihnen das Aufschluss geben. Sie lehnte sich im Stuhl zurück, verschränkte die Hände im Schoß und hörte Levian angestrengt zu.


        „Elric war diese ganze Nicht-Verbindungs-Regel egal. Er liebte Chaya genauso wie sie ihn, und ich glaube, nichts und niemand wären in der Lage gewesen, die beiden auseinander zu bringen. Der Rat machte kurzen Prozess, nachdem ihm mein Vater angebliche Beweise vorgelegt hatte. Am nächsten Tag verbrannte Chaya im Feuer, Elric wurde erhängt.“


        „Das ist ja grausam“, stieß Cat hervor. Sie dachte an ihre Träume, mit denen noch vor ein paar Wochen alles angefangen hatte. Da hatte sie im Feuer gestanden und in Rics Augen gesehen … Sie schüttelte sich. „Wer hätte, deiner Meinung nach, die Möglichkeit oder sagen wir mal, die Macht gehabt, die Seelen zu bannen? Das könnte doch nur eine Hexe wie Leya, oder?“


        „Genau. Durch sie ergibt die Bannung der Seelen einen Sinn!“ Drei Augenpaare richteten sich fragend auf Levian. „Elrics Eltern haben nach ihrem Wissen Chaya den Tod gebracht, indem sie das Paar verraten haben. Sie verfluchte seine Familie, damit diese genauso leidet. Und das für immer! Als herauskam, dass nicht deine“, er sah Ric an, „sondern meine Familie das Unheil über sie gebracht hatte, wollte sie vielleicht versuchen, die Liebe der beiden Kinder zu retten.“


        „Und wie? Ich meine, sie waren doch bereits tot.“ Ann runzelte die Stirn.


        „Ich spinne jetzt einfach mal weiter“, mischte Cat sich ein. „Leya bannt die Seelen in die Ringe, weil vielleicht die Möglichkeit besteht, dass sie so wieder zueinander finden. Wenn die Ringe zusammen sind, sind auch die Seelen zusammen. Versteht ihr, worauf ich hinaus will?“ Sie ließ jetzt einfach ihre Vermutungen einfließen, die sie vorher schon Ann gegenüber geäußert hatte, als die Jungs noch unterwegs waren.


        „Du meinst, die Seelen haben die Ringe zueinander geführt?“, riet Ric.


        „So, wie du es schon vermutet hast, Cat“, sagte Ann.


        „Dann ergibt auch der Teil beschützt dich vor Schmerz einen Sinn“, sagte Levian. „Lass uns den Rest hier auseinander nehmen und sehen, was wir noch herausfinden.“


        „Okay“, sagte Cat, „dann also weiter im Text. Blau und Rot verein. Und danach kommt: Befreie die Seele von ihrer Pein. Klar! Wenn die drei Ringe vereint sind, werden die Seelen befreit.“ Cat strahlte. „Oh wow! Das wäre ja wundervoll! Dann könnten Chaya und Elric wieder zusammen sein. Wie romantisch!“ Ein Blick auf Levian, der wie versteinert da saß, wischte ihr allerdings das Lächeln schnell wieder aus dem Gesicht.


        „Was ist? Was hast du?“, fragte sie. Levian antwortete nicht, er zeigte nur stumm auf seinen Ring, der ebenfalls auf dem Tisch lag. Sie folgte seinem Fingerzeig.


        „Das ist ein Ring, ja. Und?“


        „Dann sieh dir den Ring doch mal genauer an“, bat Levian sie. Das tat sie.


        „Oh“, entfuhr es ihr, und sie erkannte, was er meinte.


        „Genau. Oh. Mein Ring ist nämlich schwarz, und nicht Rot.“


        Trotz der Tatsache, dass sein Ring erkennbar nicht dazu gehörte, wirkte Levian gelassen. „Das habe ich mich doch auch schon die ganze Zeit gefragt. Warum ist mein Ring nicht rot?“ Er sah von Cat zu Ann. „Du hast nicht zufällig noch einen Ring im Verborgenen, den du jetzt als Ass aus dem Ärmel ziehst?“


        „Nein, leider nicht. Da muss ich passen“, sagte sie zerknirscht. „Aber von einem vierten Ring steht hier nichts“, flüsterte sie. „Es kann doch nicht sein, dass ein Ring fehlt. Ich meine, da steht: drei Ringe. Nicht vier.“


        „Ja, drei Ringe. Grün, Blau und Rot. Wenn sein Ring nicht Rot ist, gehört er wohl nicht ins Amulett.“ Ric ließ sich matt in seinen Stuhl zurückfallen und fixierte die Ringe mit starrem Blick, als könne er dadurch bewirken, dass sich bei Levians Ring die Farbe ändert.


        Ann und Levian schwiegen ebenfalls. Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Es war wie es war – es war nicht der richtige Ring.


        

      

    

  


  
    
      Mondzeichen


      
        Das Meer lag ruhig da. Die Sonne spiegelte sich in der glatten Oberfläche und nichts deutete darauf hin, dass noch vor ein paar Stunden ein wütender Sturm über Eastport hinweg gefegt war.


        Da der Kinobesuch am Abend zuvor für Ann und Levian ins Wasser gefallen war, hatten sie sich für den Sonntagvormittag verabredet, um endlich ein paar Stunden Zweisamkeit zu genießen.


        Nachdem Levian sein Geheimnis preisgegeben hatte, war allen die Lust auf weitere Gespräche vergangen. Ann musste erst einmal sacken lassen, dass sie sich in einen Unsterblichen verliebt hatte und Cat und Ric verdauten den Schock, den ihnen der Anblick von Levians Messerdemonstration versetzt hatte.


        Auch Jayden hatte sich wieder beruhigt. Er wollte einfach nur allein sein und nachdenken, sagte er am Telefon, als Cat ihn endlich erreicht hatte. Ja, das konnten alle verstehen. Für alle war es eine ereignisreiche Nacht gewesen. Umso schöner war nun der Sonntagmorgen.


        Levian hatte als Ziel für ihren Ausflug den Quoddy Head State Park ins Auge gefasst, an dessen Küste sich der östlichste Punkt des Staates befand. Er hatte diesen Ort in der Vergangenheit bereits oft besucht und war überzeugt davon, dass ihn etwas Magisches umgab, das ihn immer wieder dorthin zog.


        Welcher Art diese Magie war, konnte er sich nicht erklären, doch tief in seinem Inneren zerkratzten die Klauen dieser Überzeugung seine Eingeweide und verlangten lautstark, hinausgelassen zu werden. Er musste ihnen nachgeben. Und genau deshalb nahm er Ann mit zu diesem Ort. Er wollte sehen, ob sie diese Magie ebenfalls spürte.


        Auch wenn Ann weder einen Ring trug noch einen Fluch ihr Eigen nennen durfte, so beschlich ihn doch das Gefühl, dass sie sich ebenfalls nicht ohne Grund getroffen hatten. Auf irgendeine Art und Weise passte auch Ann in das Puzzle. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wie.


        Levian fuhr gemächlich aus Eastport raus, Richtung Pleasant Point und dann entlang der Küste Richtung Lubec, bevor er abbog und dem Weg zum Quoddy Head State Park folgte. Nach knapp einer Stunde Autofahrt hatten sie ihr Ziel erreicht.


        Nun wanderten sie Hand in Hand den Strand entlang, warfen sich verliebte Blicke zu und Beiden war anzusehen, wie glücklich sie waren.


        „Es ist wunderschön hier“, brach Ann das friedliche Schweigen zwischen ihnen. Levian nickte. „Warst du schon öfter hier?“


        „Ich war schon sehr oft hier“, antwortete er und wandte den Blick in Richtung Meer.


        Das Wetter spielte mit, es schien, als bäumte sich der Sommer ein letztes Mal auf, um nicht sang-und klanglos dem Herbst zu weichen. Die Temperaturen waren am Morgen ziemlich schnell nach oben geklettert und nun schien die Sonne so mächtig auf die kleine Bucht herunter, dass beide ihre Schuhe in der jeweils freien Hand hielten und barfuß durch den weichen Sand liefen. „Die Weite beruhigt meine Nerven.“


        „Ja, das glaube ich. Hier kann man so richtig abschalten und die Seele baumeln lassen.“ Unvermittelt zuckte sie zusammen. „Entschuldige“, stammelte sie.


        „Was? Warum?“ Verständnislos sah er sie an.


        „Na ja, ich …“


        „Was?“ Er sah, wie ihre Wangen erröteten und ihre Augen Unsicherheit wieder spiegelten.


        „Na ja, … ‚Seele baumeln lassen‘ … das ist vielleicht nicht so passend in Anbetracht der Tatsache, dass du …“ Sie brach verschämt ab.


        „Unsterblich bist?“, beendet er den Satz trocken. Kam sie vielleicht doch nicht so gut damit zurecht, wie sie behauptet hatte? Es waren einige Stunden seit seinem ‚Outing‘ vergangen. Stunden, in denen Ann mit Sicherheit darüber nachgedacht hatte, was er war, wer er war und vor allem wie es war, mit ihm zusammen zu sein. Er konnte es ihr nicht verübeln. Gefühle hin oder her – er war, was er war: Unsterblich.


        Ann antwortete nicht. Ihren Kopf gesenkt, so dass ihr die langen Haare ins Gesicht fielen und ihn nicht sehen ließen, was in ihr vorging, stand sie neben ihm. Die Schuhe in der einen Hand, die andere klein und kalt in seiner versteckt. Levian ließ seine Schuhe in den Sand fallen, legte seine Hand behutsam unter ihr Kinn und zog es sanft nach oben, bis sie ihn ansehen musste.


        „Prinzessin“, sprach er leise. „Ich bin unsterblich, ja. Aber ich bin nicht seelenlos. Ich bin was ich bin, und ich kann es nicht ändern. Und genau das ist es, was mich so traurig macht. Vorher war es mir egal! Ich bin damit klar gekommen. Tag aus, Tag ein, immer wieder. Doch jetzt … jetzt bist du da. Und nun ist es mir nicht mehr egal!“ Ann schluckte, aber schwieg. Und so sprach er weiter. „Auch ich frage mich, wie es weiter gehen soll. Denke daran, dass du krank werden könntest, während ich gesund bleibe. Daran, dass ich schon Vieles erlebt habe, was du noch vor dir hast. Ich denke daran, dass ich jung bleibe, während du älter wirst. Dass du mich verlassen wirst, weil du den Anblick der ewigen Jugend auf Dauer nicht mehr ertragen kannst. Und daran, dass ich dich dann gehen lassen muss …“


        Anns Augen füllten sich mit Tränen. Levian legte schützend seine Arme um sie, bereit, ihre Trauer um das, was sie vielleicht niemals miteinander haben würden, anzunehmen: eine Zukunft, in der sie gemeinsam alt werden.


        Er strich seiner Freundin liebevoll über den Rücken und hielt ihren Kopf sanft an seine Brust gedrückt, bereit sie zu beschützen, was auch immer sich ihnen beiden in den Weg stellen mochte. Er wusste in diesem Moment, dass er nicht kampflos aufgeben würde. Nein! Er würde alles in seiner Macht stehende in Kraft setzen, um ihre Liebe zu retten! Dies war ein Versprechen, welches er sich selber gab.


        Sein Blick fiel auf den Leuchtturm und das altbekannte Gefühl der Ahnung machte sich wieder in ihm breit. Gut, wenn das ein Zeichen war, dann würde er es nicht achtlos vorbei ziehen lassen. Diesmal würde er handeln.


        Anns Augen glitzerten in der Sonne, als sie den Kopf hob und ihn ansah. „Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber ich bin mir so verdammt sicher, dass du der Mann bist, mit dem ich zusammen sein will. Für immer!“


        Levian lächelte. „So geht es mir auch. Du bist diejenige, auf die ich die letzten zweihundert Jahre gewartet habe. Ann ich …“


        „Nein! Bitte!“ Sie brachte ihn mit ihrem Finger auf seinen Lippen zum Schweigen. Flehend sah sie ihn an. Er verstand. Seine Arme zogen sie nochmals zu sich, ganz nah an sich heran. Ann wehrte sich nicht.


        Eng umschlungen standen sie so eine ganze Weile im Sand, die Sonne schien auf sie herunter, die Möwen krächzten ihre Lieder. Die Welt war perfekt. Fast.


        „Ich würde mich so gerne fragen warum? aber ich weiß genau, das bringt uns nicht weiter. Die Frage, die wir uns stellen müssen, ist das wie?! Wie können wir diesen gottverdammten Fluch lösen, damit wir eine Chance haben?“


        „Da hast du Recht, mein Herz. Wie ist das Schlüsselwort.“


        Ann sammelte sich. Sie trat einen Schritt zurück, wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullis das Gesicht trocken und sah Levian an.


        Stumm sah er auf ihre Füße, wie sie eng beieinander standen, halb im Sand vergraben. Sie beide waren wie zwei Sandkörner in einer Sanduhr. Irgendwann würde dieses Nadelöhr sie trennen. Levian schluckte. Er musste es ihr erzählen. Sie würde ihn verstehen. Vielleicht sogar besser, als er sich selbst. Also sammelte er all seinen Mut zusammen und legte sich die Worte zurecht. Dann richtet er seinen Blick auf den Leuchtturm und sein Herz schlug schneller. Er atmete tief durch.


        „Lass uns dort rüber gehen“, sagte er und zeigte zum Leuchtturm.


        „Zum Leuchtturm?“ Ann sah zum Turm hinüber und musste die Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmen. „Okay.“


        Beide hoben ihre Schuhe aus dem Sand wieder auf und setzten Hand in Hand ihren Weg fort. Die Sonne schien auf das Meer und ließ die Oberfläche glitzern wie den Himmel in einer besonders Sternenklaren Nacht.


        „Aua!“, rief Ann plötzlich und blieb schwankend auf einem Bein stehen.


        „Was ist?“ Levian hielt sie fest und sah auf ihren Fuß, von dessen Sohle bereits Blut in den Sand tropfte. „Oh, hast du dich geschnitten?“


        „Ja. Wie blöd!“, schimpfte sie und ließ sich unbeholfen in den Sand plumpsen.


        „Warte, ich hab ein Taschentuch. Hier.“ Er reichte ihr ein Papiertaschentuch, das er in den Tiefen seiner Jacke gefunden hatte und setzte sich neben sie.


        „Danke.“


        „Geht’s?“


        „Mmh“, grummelte Ann. Sie hielt das Taschentuch an die blutende Stelle, den Fuß über ihren Oberschenkel geschlagen und drückte dagegen. „Das kann auch nur wieder mir passieren“, schimpfte sie. „Eine Muschel am ganzen Strand und ich trete hinein. Typisch!“ Levian lachte.


        „Na ja, eine Muschel ist vielleicht etwas untertrieben …“ Sanft nahm er ihre Hand.


        Ann zog sich mit der einen freien Hand ihre dünne Jacke enger um die Schultern.


        „Ist dir kalt?“, fragte er und machte Anstalten, seine Jacke auszuziehen. Ein leichtes Zähneklappern begleitete ihr schwaches Nicken. „Wird wohl der Schock sein“, witzelte sie lahm.


        „Ja ja, der Schock. Der ist nicht zu unterschätzen!“, stimmte er ihr ernst zu, zog seine Lederjacke aus und legte sie ihr um die Schultern. „Besser?“


        „Hm.“ Sie lächelte.


        „Zeig mal her.“ Levian nahm ohne Umstände ihren Fuß in seine warmen Hände und besah sich den Schnitt. „Ist nicht tief“, folgerte er und strich ihr sanft über den Knöchel, bevor er den Fuß wieder los ließ. Dann stutzte er.


        „Was ist? Doch schlimmer als gedacht? Müssen wir amputieren? Jetzt auf der Stelle?“ Ann verzog das Gesicht zu einer gequälten Maske.


        „Haha … was? Nein, quatsch. Aber …“ Er stockte und hielt seinen Blick fest auf ihren Knöchel gerichtet. „Ist dir das schon mal aufgefallen?“


        „Was meinst du?“ Sie sah ihn verständnislos an.


        „Hier“, sagte er und zeigte auf die kleine Ansammlung von Muttermalen, die sie oberhalb des linken Knöchels trug. Levian fuhr mit dem Finger sanft über die Male und verband sie so mit einer imaginären Linie. Dann sah er sie an und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Ann zuckte die Schultern. Er fuhr die Linien noch einmal nach. Diesmal langsamer. Es waren acht kleine Muttermale, in Form und Größe ziemlich gleich. Nichts auffälliges, mochte man meinen, wenn man dafür keinen Blick hatte. Doch er hatte diesen Blick. Besaß er doch selbst eine ähnliche Verbindung wie diese auf dem Schulterblatt. Nur in einer anderen Form.


        „Schau. Hier fange ich an, dann hier lang … und da ende ich dann wieder. Und? Was siehst Du?“


        Ann lachte. „Einen Mond? Einen Halbmond?“


        „Genau. Einen Halbmond. Zumindest erkenne ich das daraus.“ Was sollte er davon halten?


        Ann legte ihren Finger auf das oberste Mal und strich ebenso langsam die imaginären Linie nach. „Das ist ja lustig. Das ist ja wie …“ Sie stutzte.


        „Eine willkürliche Laune der Natur.“ Er lächelte gequält und schob den Gedanken, der gerade in ihm aufstieg, wieder beiseite. „Wer weiß? Vielleicht bist du ja die Göttin des Mondes?“ Dafür und für das vorwitzige Grinsen in seinem Gesicht erntete er von Ann einen unsanften Stoß in die Rippen.


        „So wie du der Gott des Pentagramms bist, oder wie?“ Sie fuhr mit den Fingern noch mal über die Male und runzelte die Stirn. „Was … meinst du, das hat was zu bedeuten?“


        „Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich auch einfach nur übersensibel, was Muttermale angeht.“


        „Haha … übersensibel. Sehr witzig.“ Sie boxte ihm noch mal in die Seite.


        „Aua! Ich fand das witzig. Man, hast Du nen Schlag drauf“, stöhnte er und setzte einen mitleiderregenden Dackelblick auf, während er sich die Seite rieb. Umsonst.


        „Lass das. Das zieht bei mir nicht!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, eine möglichst ernste Miene beizubehalten.


        „Was denn? Ich mach doch gar nichts.“ Unschuldig hob er die Hände.


        „Nein? Willst du etwa abstreiten, das dieser armselige Blick eben dazu da war, mein Herz zu erweichen?“ Streng sah sie ihn an.


        „Nein, will ich nicht. Ich habe nur an dein Gewissen appelliert. Oder hast du keins?“


        „Ha! Ob ich kein Gewissen habe? Also …“ Ann schüttelte lachend den Kopf. „Auf was habe ich mich hier bloß eingelassen?“


        „Auf mich? Vielleicht?“, fragte er kleinlaut. Sein Blick veränderte sich. Wärme lag darin und Hoffnung.


        Levian hoffte wirklich. Er hoffte so sehr, dass es einen Ausweg aus seinem ganzen Dilemma geben würde, damit diese Gefühle, die in ihm aufwallten, seit er Ann das erste Mal im Arm hielt, nie vergehen würden.


        „Nicht vielleicht.“ Sie sah ihm tief in die Augen. „Nicht vielleicht“, wiederholte sie mit leiser, aber fester Stimme. „Sondern ganz und gar.“


        Mehr brauchte es nicht. Mehr war auch nicht möglich, denn im selben Moment trafen seine Lippen auf ihre und verschlossen ihr auf süße Art den Mund.


        Zusammen versanken sie in einem Kuss, der hoffnungsvoller nicht sein konnte.


        

      

    

  


  
    
      Trauerstunde


      
        „Wie war deine Mom so?“ Cat lehnte ihren Kopf an Rics Schulter und hatte die Augen geschlossen.


        Es war Sonntagmittag und sie und Ric genossen die Ruhe. Zu sehr hatten sie sich die Köpfe zermalmt in den letzten Tagen und es herrschte so etwas wie ein stillschweigendes Abkommen zwischen ihnen, das heute die Sprache weder auf den Fluch noch auf die Ringe kommen sollte.


        Cat hatte aber das Bedürfnis, mehr von Ric – dem Ric, in dessen Armen sie lag – zu erfahren. Von dem Ric, der im Hier und Jetzt lebte und mit dem sie bis zum Ende ihrer Tage zusammenbleiben wollte. Soweit war sie sich sicher. Ric war der Junge, den sie wirklich liebte!


        Sie wusste mittlerweile viel über seine Vergangenheit, zumindest über die, die seine Vorfahren betraf und sich mit in das Heute geschlichen hatte. Doch sie wusste wenig von seinem Leben. Dem Leben, welches er lebte oder gelebt hatte, bevor er nach Eastport kam.


        Der tragische Tod seiner Mom, der ebenfalls auf den Fluch zurückzuführen war, beschäftigte Cat noch immer. Da sie selbst ihre Eltern vor einigen Jahren verloren hatte, wusste sie, dass es nicht einfach war, damit klarzukommen.


        „Sie war großartig.“ Ric schluckte. „Sie war … die beste Mom, die man haben konnte. Ich habe sie sehr geliebt. Und sie mich.“ Er drückte ihre Hand und legte seine Stirn auf ihr Haar. Cat schwieg. Sie hoffte, dass er von allein weitersprechen würde, denn sie wollte ihn nicht drängen. Sie wollte ihm Zeit geben, das zu erzählen, was er preisgeben wollte. Vertrauen war das Zauberwort. Nach einer Weile ergriff er das Wort wieder.


        „Auch wenn sie und Dad ahnten, dass sie nicht für immer zusammen sein würden, haben sie mich das nie spüren lassen. Ich hatte immer das Gefühl, es wäre alles normal. Mom ging mit mir auf den Spielplatz, ich hatte Freunde zu Besuch, in der Schule kam sie zu all meinen Aufführungen. Sie war immer für mich da. Und ….“ Er stockte und Cat wusste, dass er jetzt auf ihren Tod zu sprechen kommen würde. Sie kuschelte ihren Kopf tiefer in die Kuhle seiner Schulter und hielt seine Hand fest. „Als sie die Diagnose bekam, dass sie Krebs hatte … es war schlimm! Zu begreifen, dass man seine Mutter verliert ist schon hart, aber wenn sie dann auch noch so tut, als wäre das nicht schlimm und versucht, alles an Normalität aufrecht zu erhalten, was geht – das ist noch schlimmer. Ich traute mich gar nicht traurig zu sein. Denn sie war es auch nicht. Zumindest hat sie es nie gezeigt. Als sie dann im Sterben lag … oh, Cat. Es war furchtbar. Wie sie da lag, in dem weißen, sterilen Bett. Abgemagert und blass, dunkle Augenränder … Ich konnte den Anblick kaum ertragen. Aber weißt du, was das Allerschlimmste daran war?“ Cat schüttelte leicht den Kopf.


        „Das Allerschlimmste war, dass ihre Augen bis zum Ende vor Leben gesprüht haben. Als wäre das nicht ihr Körper, in dem sie steckte. Als würde ein anderer gerade körperlich zerfallen, aber nicht sie. Sie hat bis zum letzten Atemzug gekämpft … und doch verloren.“


        Nun war es um Rics Beherrschung vorbei. Cat spürte, wie seine Brust bebte und er zitterte. Ein leises, unterdrücktes Schluchzen kam aus seiner Kehle und seine Hand griff ihre noch fester. Cat setzte sich auf, und nahm Ric in den Arm.


        Sie wusste, was es hieß zu trauern. Und diese Trauer gestand sie nun auch Ric zu. Sie ahnte, dass er nie richtig getrauert, sondern immer versucht hatte, stark zu sein. Somit war es kein Wunder, dass er jetzt, wo er sich geborgen und auch verstanden fühlte, zusammensackte.


        Und sie ließ ihn.


        

      

    

  


  
    
      Naturgewalten


      
        „Irgendwie sieht er schon beeindruckend aus, oder?“ Ann hielt ihre Augen fest auf den Turm gerichtet.


        „Sie“, antwortete Levian.


        „Was?“


        „Sie sieht beeindruckend aus.“


        „Ähm … warum ‚sie‘?“ Das wollte ihr grade nicht in den Kopf. Hieß es nicht der Turm. Also er? Warum dann ‚sie‘? Hatte sie in der Schule etwas Wesentliches verpasst?


        „Sie. Die Wächterin.“


        „Sie die … was? Sorry, aber ich glaub, ich komm grad nicht ganz mit. Wieso Wächterin? Und wofür?“ Ann sah ihn gespannt an.


        Sie wohnte seit ihrer Geburt in Eastport, war auch schon einige Male im Quoddy Head State Park gewesen, doch dem Leuchtturm hatte sie nie Aufmerksamkeit geschenkt, sondern jedes Mal nur nachdenklich aus der Ferne betrachtet. Ebenso war sie vorher nie zum Wasser hinunter gegangen. Sie konnte nicht sagen, warum, aber alleine der Anblick reichte, um ihr ein Gefühl der Angst in den Bauch zu jagen. Und genau aus diesem Gefühl heraus hatte sie bisher immer einen großen Bogen um den Turm und das Meer gemacht. Mit Levian an ihrer Seite war das was anderes. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich sicher und das Bauchgefühl war kaum spürbar.


        Sie sah, wie sich hinter Levians Brille seine Augenbrauen zusammenzogen. Er überlegte. Ganz offensichtlich gab es eine Geschichte zu dem Turm, die er kannte. Und das brachte ihre Magenwände zum Kochen. In ihr regte sich der Gedanke, dass sich das Geheimnis um ihre innere Abneigung bald lichten sollte. Hatte sie womöglich selbst etwas mit der Geschichte zu tun? Sie dachte an ihre Muttermale und die Mondgöttin-Anspielung von Levian. In Verbindung mit ihrer unerklärlichen Angst vor dem Meer … Ihr stockte der Atem und sie wurde unruhig. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Levian anfing zu erzählen.


        „Es ist eine Geschichte, die man nicht unbedingt glauben kann, so unwirklich ist sie. Ich weiß nicht, wie ich sie erzählen soll, ohne, dass du mich für komplett verrückt hältst.“ Er verzog die Mundwinkel. „Aber ich will es mal versuchen. Ich glaube“, er nahm die Sonnenbrille ab und sah ihr fest in die Augen, „es ist an der Zeit.“


        Und so begann er, die Geschichte der ‚Wächterin des Zeitenstrudels‘ zu erzählen.


        „Der Leuchtturm wurde um das neunzehnten Jahrhundert herum errichtet. Anfangs aus Holz, später dann aus Stein. Der Bau des Turms war sehr wichtig. Besonders für die Seefahrer. Denn in den Gewässern rings herum kann es zu starken Strömungen kommen und wie du sicher weißt, geht der Wechsel zwischen Ebbe und Flut hier schneller, als irgendwo anders auf der Welt. Nicht umsonst ist das hier mit der östlichste Punkt der Staaten.


        Durch den Nebel, der hier in dieser Gegend wie aus dem Nichts aufziehen kann, war es vielen Seeleuten nicht vergönnt, heil an die Küste zu segeln. Sie blieben entweder im Sail Rock hängen, der Klippe dort vorne.“ Levian zeigte weit über das Wasser, wo Ann schließlich eine kleine Erhöhung ausmachen konnte - den Sail Rock.


        „Oder?“


        „Oder am Gezeitenstrudel. Der Sail Rock war nicht der schlimmste Feind der Seeleute. Es lag eher am Gezeitenstrudel, dass so viele Männer nicht wieder nach Hause kamen. 1858 wurde dann der Turm gebaut, nachdem gerade wieder ein Schiff dem Strudel zum Opfer gefallen war. Wieder kamen viele Menschen ums Leben. Der Turm wurde also gebaut, um vor dem Strudel, sowie auch vor dem Sail Rock, zu warnen.“ Levian hielt inne.


        „Okay, soweit kann ich dir folgen“, sagte Ann. „Aber warum ‚Wächterin‘?“


        „Als der Leuchtturm endlich gebaut war, um das Schlimmste zu verhindern - was ja auch gelang, denn es half den Seefahrern ihren Kurs beizubehalten - wurde der Turm ‚die Wächterin‘ getauft. Die Wächterin vor dem Bösen. Vor dem Strudel.“


        Während Levian die Geschichte erzählte, liefen sie weiter am Strand entlang. Die Sonne spiegelte sich immer noch im Meer und der Wind wehte lau. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit.


        Ann sah mit gerunzelter Stirn zu ihm auf. „Aber warum ist der Strudel jetzt das Böse? Das versteh ich nicht. Ich dachte, das wäre ein ganz normaler Gezeitenstrudel. Eine überaus starke Strömung, die durch die Gezeiten im Meer hervorgerufen wird.“


        Levian nickte. „Ja, das dachte man damals auch. Bis ein Stammesoberhaupt der Passamoquoddy erzählte, was es mit dem Strudel wirklich auf sich hat.“


        Ann bekam wieder Gänsehaut. Sie hatte keine Ahnung warum, aber sie war sich sicher, dass sie ahnte, in welche Richtung seine nächsten Worte gehen würden. Und sie behielt Recht.


        „Das ist das Portal zur anderen Welt.“


        


        ***


        


        Wasser nun, sei meine Macht!


        Rufe den Wächter, der über dich wacht.


        Fürstin des Elements, ich bitte Dich


        Neelahjah befreie sich.


        


        „Mist!“


        Natalia war wie von Sinnen. Es musste doch einen Weg geben, die mächtige Fürstin des Wassers anzurufen. Seit dem Morgen versuchte sie den Bannspruch wieder und wieder. Doch nichts passierte. Sie hatte alle Zutaten, die sie für die Ausführung des Rituals brauchte, zusammen. Alles in der richtigen Reihenfolge benutzt und aufgesagt.


        Erst hatte sie sich gereinigt. Mit dem Element der Fürstin – dem Wasser. Danach zündete sie die dicke schwarze Kerze an, zog mit weißer Kreide einen Kreis auf dem Fußboden und stellte sich hinein. Dabei achtete sie penibel darauf, dass der Kreis nicht unterbrochen war. Denn das könnte fatale Auswirkungen auf das Ritual haben. Neelahjah könnte ausbrechen – ohne ihr zu gehorchen!


        Als sie in dem Kreis stand spürte sie bereits die Schwingungen, die Neelahjah aussandte. Sie nutzte ihre Energie, um die Anrufung durchzuführen. Doch noch während der Beschwörung verlor sie den Kontakt zu ihr. Es wurde still. Die Luft hörte auf sich zu bewegen. Sie brach ab.


        Sie konnte sich nicht erklären, warum die Fürstin ihrem Ruf nicht folgte. Am Ritual konnte es jedenfalls nicht liegen – das war richtig! Aber woran dann?


        „Verdammt noch mal! Was ist bloß los in meinem Kopf? Warum kann ich nicht einmal mehr ein so einfaches Geisteranrufungsritual ausführen?“ Sie stand schimpfend vor dem Spiegel und funkelte ihr Gegenüber zornig an.


        Dann beschloss sie, sich erst einmal ein Bad zur Entspannung im Whirlpool zu gönnen. Vielleicht gelang ihr die Grübelei besser, wenn sie im Wasser lag? Wasser, das Naturelement der Fürstin Neelahjah. Vielleicht half es …


        


        ***


        


        Ann legte die Hand auf den großen Felsen und sofort durchfuhr sie eine Wärme, wie sie sie noch niemals zuvor gespürt hatte. Es war wie ein nach Hause kommen. Ihre Augen schlossen sich ganz automatisch und keine Sekunde später eröffnete sich ihr eine Welt, die so anders war, als alles, was sie kannte.


        Sie spürte das Wasser um sich und trieb wie schwerelos darin herum. Himmlische Klänge, ein wunderschöner Singsang, drangen an ihr Ohr und ein helles Glitzern am Meeresgrund erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war wie eine Art Strudel, der sich bewegte und zeitgleich eine ungeheure Anziehungskraft auf sie ausübte. Es fiel ihr schwer, sich von ihm fernzuhalten, obwohl ihre Intuition ihr sagte, dass es besser wäre. Doch der Sog des Strudels war so stark, dass er sie immer näher zu sich zog. Sie konnte nichts dagegen tun. Machtlos trieb sie ihm entgegen und sofort schob sich ein Unbehagen wie eine dunkle Wolke in ihr Innerstes.


        Sie öffnete den Mund, um zu schreien …


        


        „Ann! Ann! Sieh mich an. Wach auf! Ann!“


        Eine Stimme, die ihr seltsam vertraut war, drang in ihr Bewusstsein. Doch erst, als sie unsanft am Arm gegriffen und ihre Hand von dieser wohligen Wärme fortgezogen wurde, kam Ann langsam zu sich.


        „Au! Was …?“ Sie war verwirrt. Sie fühlte sich wie in einem Dämmerzustand. Der Nebel um sie herum lichtete sich nur langsam und es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihre schweren Lider öffnen konnte. Sie sah in Levians blaue Augen und erkannte die Besorgnis in ihnen. Auch der Klang seiner Stimme war anders, als sie ihn gewohnt war. Sie kniff die Augen fest zusammen, konzentriert darauf, den Schwindel in ihrem Kopf loszuwerden und atmete tief durch.


        „Was ist passiert?“, flüsterte sie. Ihr war schlecht und schwindelig, ihr Kopf dröhnte und sie fühlte sich, als hätte sie eine starke Grippe in den Gliedern stecken. Gleich darauf merkte sie, wie ihre Beine drohten, unter ihr wegzusacken und Hilfe suchend griff sie um sich. Sie spürte zwei starke Arme, die sie hielten und sie vorsichtig ins Gras legten. Ihre Beine wurden angehoben und eine warme Hand legte sich ihr auf die Stirn. Sofort wurde es besser. Der Schwindel verflog, die Übelkeit ebenso und auch der Kopfschmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. Erleichtert vernahm sie die Realität um sich herum. Das Kreischen der Möwen, das Schlagen der Wellen, das Pfeifen des Windes und die Wärme von Levians Hand auf ihrer Stirn. Sie öffnete vorsichtig die Augen, schluckte und krächzte: „Wow … was war das denn?“


        „Geht´s Dir gut? Bist du okay?“ Levian sah sie aufmerksam an ohne auf ihre Frage einzugehen.


        „Ja, ich glaube ja. Alles gut“, antwortete sie ihm.


        „Mein Gott! Du hast mir einen Heiden Schreck eingejagt!“


        „Tut mir leid. Das wollte ich nicht“, stammelte sie schuldbewusst.


        „Hör auf dich zu entschuldigen. Das musst du nicht. Ich hatte nur Angst um dich. Auf einmal verdrehst du die Augen und bist nicht mehr ansprechbar. Ich dachte … ich dachte … ach, ich weiß nicht, was ich gedacht habe.“ Levian brach ab.


        Ann erkannte die immer noch bestehende Sorge in seinem Gesicht. Sie versuchte ein keckes Lächeln. „Du hattest Angst um mich? Wow! Das finde ich gut.“


        „Ann, hör auf! Du hättest dich mal sehen müssen … das war Angst einflößend!“, schimpfte er nun.


        „Okay, sorry. Es … tut mir leid. Ich wollte nicht blöd sein.“


        „Was war los?“ Er ging nicht auf ihre Entschuldigung ein, sondern sah sich aufmerksam an.


        Ann überlegte. Was war los gewesen? Sie erinnerte sich an alles. An das Wasser, das sie umgab, an den Strudel, der sie angezogen und fast mit sich gerissen hatte, an den Gesang, den sie meinte gehört zu haben. Ein Gesang, der sie magisch anzog. Genau wie der Strudel. Und dann erinnerte sie sich an Augen. Ein paar dunkle Augen sahen ihr aus eben diesem Strudel entgegen und sie war nicht in der Lage gewesen, sich diesem Blick zu entziehen.


        Gänsehaut überzog ihre Arme, als sie sich erinnerte, dass sie diese Augen schon einmal gesehen hatte.


        „Also? Was war los?“ Levian hakte sanft noch einmal nach, als sie nicht antwortete, sondern drohte, wieder in Gedanken zu versinken.


        „Tja, was soll ich sagen …“ Ann schluckte. „So wie es aussieht, bist du nicht mehr der Einzige mit einer dunklen Vergangenheit …“


        


        ***


        


        Natalia seufzte. Das Bad im Whirlpool hatte ihr gut getan. Ihre Anspannung wurde gelockert und ihre Nerven beruhigt. Was es nicht geschafft hatte war, die Verbindung zur Fürstin herzustellen. Doch das war ihr jetzt, entspannt wie sie war, ziemlich egal. Zwar hatte sie Mortimer versprochen, sich zeitnah um das Problem zu kümmern, doch – erzwingen konnte man nichts. Das wusste sie nur zu gut. Alleine die Sache mit Ric bewies, dass Druck das falsche Mittel war. Sie musste sich etwas anderes überlegen.


        Die Sache mit der Fürstin des Wassers musste erst einmal warten. Der Stand des Mondes musste stimmen, und das war erst in einigen Wochen wieder soweit. Sie hatte es wirklich verbockt. Nun konnte sie nichts anderes tun, als abzuwarten und sich in Ruhe um die Sache mit Ric und Cat kümmern. Und wie, dazu war ihr im Pool etwas eingefallen.


        Sie grinste still in sich hinein, während sie sich mit Bodylotion eincremte. Die Idee, die sie im warmen Wasser hatte, war gut. So gut, dass sie sich innerlich selbst auf die Schulter klopfte.


        In einem festen Körper zu stecken gefiel ihr zusehends besser. Besonders, wenn es ein Körper wie Dionnes war. Ein Körper, dem kaum ein männliches Wesen widerstehen konnte. Das war Teil zwei ihres neuen Plans. Teil eins würde weitaus schwieriger werden. Doch darum musste sie sich zuerst kümmern.


        Sie drehte den Deckel auf die Flasche mit der Lotion, zog sich frische Wohlfühlklamotten an. In diesem Fall bevorzugte sie die alte, ausgebeulte Jogginghose und ein weites T-Shirt. Dann warf sie einen letzten Blick in den Spiegel. Als sie sicher sein konnte, dass die Augen wieder Dionnes gewohnte Blau angenommen hatten, atmete sie noch einmal tief durch, trat aus ihrem Zimmer, überquerte den Flur und klopfte schließlich an Jaydens Tür.


        „Herein“, hörte sie seine Stimme gedämpft aus dem Zimmer klingen. Zögernd drückte sie die Klinke und trat ein.


        Jayden saß an seinem Schreibtisch, ihr den Rücken zugekehrt und arbeitete. Wahrscheinlich macht er Hausaufgaben, dieser Streber, dachte sie. Dann drehte er sich zu ihr herum.


        „Dionne. Was gibt’s?“


        Bevor sie antwortete, hoffte sie inständig, dass ihr Plan funktionierte. Sie wusste – sie hatte nur diese eine Chance.


        

      

    

  


  
    
      Verbindungen


      
        „Wie? Was meinst du denn damit?“ Levian sah Ann verständnislos an. Hatte sie eine dunkle Vergangenheit? So plötzlich? Was war passiert? Angespannt wartete er auf ihre Antwort.


        „Ich weiß nicht, was das war, aber das, was mich gerade mit voller Wucht erwischt hat … Levian – das war wie … wie ein nach Hause kommen. Ich … oh mein Gott! Ich kann das gar nicht in Worte fassen …“ Ann sah sehr durcheinander aus. Ihre Augen glänzten, ihre Wangen hatten einen Hauch mehr Farbe als normal und ihre Hände waren nicht still zu bekommen. Sie gestikulierte damit herum, ohne wirklich etwas auszusagen. Levian verstand gar nichts.


        „Warte, warte“, bremste er sie. „Ich mache dir einen Vorschlag. Warum holen wir uns da drüben nicht einen Kaffee, vielleicht ein Lobstersandwich und dann suchen wir uns am Wasser einen ruhigen Platz. Dann kannst du mir in Ruhe alles erzählen. Na? Wie wäre das?“ Mitfühlend sah er sie an. Sie schien mächtig durcheinander zu sein. Ihr Blick war noch nicht wieder richtig klar, so, als wäre sie mit ihren Gedanken in einer anderen Welt. Ihm schwante Böses, doch er sagte nichts, sondern wollte ihr Zeit geben, das Erlebte zu verarbeiten. Ann nickte.


        „Super Idee. Danke.“ Sie schenkte ihm ein zögerliches Lächeln.


        Zusammen machten sie sich auf den Weg, um sich im nächsten Restaurant mit Kaffee und Essen einzudecken. Als sie ihre Bestellung entgegen genommen hatten, suchten sie sich einen schönen Platz im Sand. Die Klippen im Rücken lehnten sie sich zurück und vertilgten schweigend ihr Lunch. Als Ann fertig war sah sie Levian an. „Danke.“


        „Wofür?“, fragte er, immer noch kauend.


        „Dafür, dass du mir die Zeit gegeben hast, mich wieder einzukriegen.“


        „Hey, klar. Ich meine, du warst ganz schön durch den Wind. Ich dachte, es wäre besser, du beruhigst dich erstmal und dann erzählst du mir ganz entspannt, was vorhin passiert ist. Und? Geht´s dir schon etwas besser?“


        „Ja, auf jeden Fall. Der Lobster war großartig. Und der Kaffee sowieso.“ Sie zwinkerte.


        „Na dann ist ja alles in Butter.“ Levian wischte sich die Finger an der Servierte ab und spülte den Rest Lobster mit seinem Kaffee herunter. Dann sah er Ann an. „Und?“


        Sie atmete noch einmal tief durch und dann begann sie zu erzählen:


        „Wenn ich ehrlich bin, habe ich schon, als wir auf den Turm zugegangen sind, ein ganz mulmiges Gefühl gehabt. Irgendwie komisch. Ich war zwar schon öfter hier, aber noch nie so dicht am Wasser, geschweige denn am Turm. Ich hatte immer ein ungutes Gefühl, wenn ich ihn angesehen habe, auch wenn es nur aus der Ferne war. Und trotzdem kam mir der Platz gleich so vertraut vor. Kennst du das? So wie ein Déjà-vu?“


        Levian nickte. So war es ihm damals auch gegangen, als er diesen Platz zum ersten Mal betrat. Er war sich sogleich sicher gewesen, dass es hier so was wie Magie gab. Einen Zauber, der den Platz in seiner Macht hatte.


        „Wie gesagt, zuerst war es ein komisches Gefühl, fast wie Angst“, fuhr sie fort, „aber dann hab ich mir gesagt – Ann, hab ich gesagt, sei nicht albern! Levian ist bei dir. Dir kann nichts passieren.“ Sie grinste schief. Levian schmunzelte. „Na ja, und zuerst war ich wirklich erleichtert, als ich mir die blöde Muschel in den Fuß getreten hatte. So konnte ich zumindest nicht weitergehen. Aber als ich merkte, dass es dir anscheinend wichtig war, mit mir zu dem Turm zu gehen … Na ja … Und wie du siehst – es war gut so. Denn … ich habe so etwas wie eine … Vision gehabt.“


        „Und - was war das für eine Vision?“ Levians Unruhe verstärkte sich.


        „Je näher wir zum Turm kamen, umso mehr verschwand das mulmige Gefühl und etwas wie Vorfreude machte sich in mir breit. Und als wir dann da waren, da hatte ich nur noch den Drang – ich schwöre! Es war wie ein Drang! – den großen Felsen zu berühren. Und als ich das tat … na ja, da bin ich abgetaucht. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


        Levian runzelte die Stirn. Er war gespannt, was Ann gesehen hatte, als sie ihn berührte. Er unterbrach sie nicht, sondern wartete, wenn auch ungeduldig, darauf, dass sie weitersprach.


        „Ich tauchte ab unter Wasser. Überall um mich herum war Wasser. Ich war schwerelos darin, bewegte mich aber gar nicht. Ich bin einfach so vor mich hin getrieben. Und während ich da so rum schwamm hörte ich eine Melodie. Süß und geheimnisvoll. Anziehend und magisch. Ich wollte mehr davon, wollte, dass sie niemals aufhörte. Es war, als würde sie mich irgendwie hypnotisieren. Und dann sah ich etwas glitzern. Als ich näher kam erkannte ich eine Strömung. So etwas, wie einen Strudel. Ob das der Gezeitenstrudel gewesen sein könnte?“


        Levian wurde schlecht. Er nickte schwach. Erst die Musik und dann noch der Gezeitenstrudel. Offensichtlich hatten sie immer noch Macht. Er konnte sich denken, was Ann als nächstes erzählen würde. Und richtig. Als sie fortfuhr, wurde er immer blasser.


        „Wie dem auch sei, Gezeitenstrudel hin oder her, ich habe mich jedenfalls von diesem Strudel angezogen gefühlt, obwohl ich innerlich genau wusste, dass es nicht gut wäre, in seinen Sog zu geraten. Das wusste ich. Frag mich nicht warum. Nur so ein Gefühl, aber dann … dann sah ich diese Augen … boah … die waren fürchterlich!“


        „Augen? Aus dem Strudel?“ Sie nickte stumm. Er erkannte die Gänsehaut, die ihre Arme überzog.


        „Und ich weiß, ich habe diese Augen schon einmal gesehen.“


        „Wo? Wann?“ Die Worte kamen fast ohne Laut aus seinem Mund und er musste sich räuspern und sie noch einmal wiederholen.


        „Damals, als ich klein war, waren wir ein einziges Mal diesem Strand. Und ich sah zum Turm, der so mächtig da stand. Er strahlte Macht aus und das machte mir Angst. Ich klammerte mich an meine Mom und wollte nur noch weg von dort. Nachts hatte ich einen Traum. Von eben diesen Augen.“ Sie stockte.


        „Du hast von diesen Augen geträumt?“ Levian fand das unglaublich. Dann war seine Vermutung richtig, dass Ann etwas mit der Geschichte zu tun hatte?


        „Ich sah diese Augen, die einer Frau gehörten mit langen blonden Haaren. Sie sah fast aus, wie eine Nixe. Eine Meerjungfrau. Sie reichte mir ihre Hand. Ich ergriff sie und schwamm mit ihr durch das Meer, das so glitzernd und wunderschön bunt war. Doch je tiefer wir tauchten, umso dunkler wurde es. Ich bekam wieder Angst und als sie den Kopf zu mir herum drehte, erkannte ich das Böse in ihren Augen. Ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien, ich wollte nur weg, aber sie ließ mich nicht los. Sie packte mich nur noch fester. Ich öffnete den Mund und wollte schreien, aber es kam kein Ton raus.“


        „Und dann?“ Levian stockte der Atem.


        „Dann wachte ich auf. Und lag weinend in den Armen von meiner Mom. Ich hatte geschrien und sie war gekommen, um mich von meinem Albtraum zu erlösen. Danach konnte ich lange Zeit nur mit Licht einschlafen. Und dann irgendwann habe ich es geschafft, den Traum zu verdrängen. Bis heute.“ Levian drückte Ann an sich und merkte, wie sie zitterte.


        „Ann. Du kannst, nein anders – wir können nur froh sein, dass ich diesmal dabei war und die Verbindung unterbrechen konnte.“


        „Verbindung?“ Ann sah ihn erschrocken an.


        „Entschuldige, ich wollte dir keine Angst machen, wirklich nicht. Es ist nur … ja, ich weiß, was du da unten gesehen hast. Und du hast es schon damals gesehen. Und das ist ja das Schlimme. Es ist immer noch offen. Das Portal zur anderen Welt ist noch da und es ist noch offen. Hätte ich die Verbindung nicht gekappt – sie hätten dich hineinziehen können.“


        „Was? Nee, also jetzt mal halblang. Also ich glaube ja wirklich viel. Das Ric verflucht ist, habe ich so hingenommen. Das du unsterblich bist habe ich dir auch abgenommen. Auch, dass mit Dionne etwas ganz gewaltig nicht stimmt und sie immer mehr zu einer Hexe mutiert. Aber dass dieses Portal mich hätte hineinziehen können, obwohl ich nicht einmal wirklich in der Nähe war …? Ich bitte dich Levian! Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“ Empört funkelte sie ihn an. „Du erwartest nicht allen Ernstes, dass ich dir das glaube, oder?“ Abwartend saß sie neben ihm.


        „Damals war es deine Mutter, die die Verbindung gekappt hat. Diesmal war ich es.“ Mehr sagte er nicht. Mehr brauchte es seiner Meinung nach auch nicht. Für ihn war klar, dass Ann tiefer mit der Geschichte verwachsen war, als er bis eben gedacht hatte.


        „Oh. Mein. Gott.“ Theatralisch ließ sie sich zur Seite weg fallen, bis sie mit der Nase im Sand lag. Und dann lachte sie. Und lachte. Und lachte.


        Levian konnte ihr das nicht verübeln. Es war ja auch wirklich alles ein bisschen viel auf einmal. Sie hatte selbst aufgezählt, was sie in den letzten Tagen erfahren hatte und einfach so glauben musste. Doch es brachte auch nichts, ihr zu verschweigen, was er über das Portal wusste. Zumal sie eine Verbindung zu ihm besaß und es selbst mit eigenen Augen gesehen hatte. Nur – warum ausgerechnet sie?


        Er wartete, bis Ann sich wieder beruhigt hatte, bevor er einfach weitersprach, als wäre nichts gewesen.


        „Das Portal existiert schon sehr lange. Es ist der Durchgang zur anderen Welt, wie ich bereits sagte. Die andere Welt …“ Er hörte Ann murmeln:


        „Welche andere Welt?“


        „Vielleicht kennst Du die Sage der Sirenen?“


        Sie hatte sich mittlerweile zu ihm herum gedreht, lag aber immer noch im Sand. Stumm schüttelte sie den Kopf. Levian sprach weiter.


        „Die Sirenen sind weibliche Wassergeister. Sie leben im Meer, mit Vorliebe an Quellen, und haben nur das Eine im Kopf – sie locken mit ihrem überaus lieblichen Gesang die Schiffer an, um sie zu töten. Das ist die wahre Geschichte, die hinter der Wächterin steckt, Ann. Aber sie ist nicht offiziell. Daher spricht niemand darüber.“


        Ann setzte sich auf. „Weibliche Wassergeister, die Seeleute mit ihrem Gesang anziehen, um sie zu töten? Habe ich das richtig verstanden?“


        „Ja, das hast du richtig verstanden“, bestätigte Levian.


        „Oh wow. Erzähl weiter.“ Ann beugte sich näher zu ihm.


        „Der Leuchtturm wurde um das neunzehnte Jahrhundert herum errichtet, aber die eigentliche Geschichte der Wächterin reicht noch viel weiter zurück. In den Zeiten der Kolonialkriege, in denen die Engländer in Maine um das Land der Indianer kämpften, verbündeten sich die Quoddys mit den Franzosen, meinem Volk. Sie kämpften nicht nur für ihr Land, sondern auch gegen die Schlachtung der Wale.


        Um die Indianer vom Stamm der Passamoquoddy, die schon seit Jahrhunderten in dieser Gegend angesiedelt waren, gab es eine Legende. Die Legende der Wächterwale. Sie erzählt von dem Pakt mit den Walen, den Hütern des Portals.


        Schon zu damaliger Zeit war den Quaddys bekannt, dass der Gezeitenstrudel nicht einfach nur ein Strudel war, sondern sich in ihm das Portal zur anderen Welt befand. Die bösen Wassergeister, auch Sirenen genannt, die in dieser anderen Welt lebten, benutzen das Portal, um an Menschenseelen zu gelangen, denn davon ernährten sie sich. Die Menschen waren machtlos, wurden unter Wasser gezogen und verschwanden im Portal. Sie kamen nie wieder.


        Dem Stamm der Passamoquoddy war das seit Generationen bekannt und sie pflegten somit einen guten und respektvollen Umgang mit den Walen, um sie als Hüter des Portals nicht zu verlieren. Denn an den Walen wiederum kamen die Sirenen nicht vorbei. Die Indianer überlieferten die Erzählung ihren Kindern weiter, damit das Portal verschlossen blieb.


        Doch dann kamen die Engländer. Sie machten Jagd auf die Wale, rotteten sie aus. Die Quoddys waren machtlos dagegen, kämpften die Gegner doch mit scharfem Geschütz. Als keine Wale mehr da waren, lag das Portal ungeschützt frei. Und damit nahm das Unheil seinen Lauf.


        Immer mehr Schiffe verloren des Nachts die Orientierung, liefen gegen den Sail Rock oder wurden durch den Strudel auf den Meeresgrund gezogen. Als das kein Ende nahm, erinnerten sich die Amerikaner an die Legende der Passamoquoddy und baten den Stamm, zu helfen. Es gab ein Abkommen. Die Indianer halfen den Einwohnern und durften im Gegenzug ihr Land behalten, um das schon vorher mit unlauteren Mitteln gekämpft wurde.


        Und so geschah es dann auch. Der Stamm siedelte neue Wale, neue Hüter an, und zum Schutz der Tiere und der Menschen erbauten sie die Wächterin. So die Legende.


        Das Portal war seitdem verschlossen, Unglücke dieser Art ereigneten sich nicht wieder. Und doch bleibt eine Bedrohung.“


        Levian erzählte diese Geschichte, auch wenn es ihm schwer fiel. Er merkte zwar, dass Ann sehr interessiert war, doch er befürchtete auch, dass es ihr Angst machen könnte, wenn sie erst einmal verstand, dass sie anscheinend eine Verbindung zu den Sirenen hatte. Denn eine Vision von etwas, das man nicht kennt – die bekommt man nicht mal eben so. Und schon gar nicht im Kindesalter. Das hatte etwas zu bedeuten. Und zudem hegte er den Verdacht, dass das Portal wieder geöffnet wurde. Durch wen oder was auch immer. Er tippte auf Neelahjah, die Hüterin des Strudels. Und wenn es wirklich so war, dann stand ihnen ein schwerer Kampf bevor.


        Er nahm Anns Hand in seine und drückte sie, während er ihr in die Augen blickte.


        „Vielleicht umgibt dich mehr, als nur eine dunkle Vergangenheit.“


        

      

    

  


  
    
      Geisterstunde


      
        Cat horchte in sich hinein. Sie bemerkt wieder, wie der Schlüssel zur Lösung ganz leise in ihrem Hinterkopf anklopfte und flüsterte: Lass mich aufschließen, ich kenne die Wahrheit! Doch noch war die Tür fest verschlossen, der Schlüssel passte, aber er ließ sich nicht drehen. Daher machte Cat sich ganz klein, blendete alles um sich herum aus und hörte nur darauf, was dieses kleine dünne Stimmchen ihr zuflüstern wollte:


        Rot. Schwarz. Ring. Erde. Beben. Blitz.


        „Das ist der richtige Ring!“, quiekte sie plötzlich. Die Tür hatte sich geöffnet! Endlich! Vor Erleichterung, dass sie mit einem Mal klar sehen konnte, kamen ihr die Tränen. Sie blinzelte sie fort und lachte.


        Trotz der stillschweigenden Abmachung, nicht über die Ringe oder den Fluch zu reden, konnte Cat nicht abschalten. Sie grübelte unentwegt über die bisher zusammengetragenen Fakten nach.


        Ric war nach Hause gefahren. Nachdem er am Mittag in ihren Armen getrauert hatte, um all das, was er verloren hatte, machte er sich schweren Herzens auf den Weg nach Hause. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich mit seinem Vater auszusprechen. Zwar stand der Tod seiner Mutter nicht zwischen ihnen, wie er sagte, aber sie hatten noch nie so richtig offen darüber geredet. Und das wollte er jetzt nachholen.


        Cat blieb allein zurück und verzog sich mit einem Becher Kaffee wieder in ihr Bett. Und da kam ihr nach langem Überlegen endlich die Erkenntnis.


        Sie wollte gerade aufspringen und in Anns Zimmer rennen, um ihr die gute Neuigkeit mitzuteilen, doch dann fiel ihr ein, dass sie ja ganz alleine war. Ann war mit Levian unterwegs.


        Sollte sie sie auf dem Handy anrufen? Nein, sie entschied sich dagegen. Ann sollte die Zeit mit ihrem Liebsten genießen. Sie würde sie von ihrer Eingebung erzählen, sobald sie wieder da war. Trotzdem wühlte sie sich aus dem Bett, ging zum Schreibtisch und nahm sich einen Notizblock samt Stift. Dann schrieb sie in Kladde auf, was sich ihr soeben offenbart hatte.


        Ihr Herz schlug bis zum Hals und die Freude darüber, etwas entdeckt zu haben, über dass sie selbst zu viert nicht gestolpert waren, ließ sie glucksen. Kichernd lehnte sie sich in ihrem alten Sessel zurück und zog die Beine an, während sie den Blick nicht von ihren Notizen lassen konnte. Dann schloss sie aber doch die Augen und versuchte sich ganz genau an den Traum zu erinnern, der sie auf die richtige Spur gebracht hatte.


        Es war in der Nacht, nachdem sie im Einkaufszentrum in Levian hineingerannt war. Sie träumte von dem Ring. Er lag auf dem Boden. Und der Stein glühte stark. Wie Feuer, denn er glühte rot. Dann, ganz plötzlich, bebte die Erde und ein Blitz schlug ein. Und damit wurde aus dem roten Stein ein schwarzer Stein.


        Als sie aufwachte, grübelte sie ewig lange, warum das so war, doch sie fand keine Erklärung. Da sie daran gewöhnt war, dass ihre Träume immer eine gewisse Realität enthielten und sich vorausschauend immer auf die kommenden Ereignisse beriefen, war sie unsicher. Dieser Traum stand weder mit Ric noch mit ihr in Verbindung. Denn ihr Ring besaß einen grünen Stein, keinen roten. Und von Ric´s Ring, geschweige denn von Levians, wusste sie zu dem Zeitpunkt noch gar nichts. So hatte sie den Traum aus ihrem Gedächtnis gestrichen und in die hintersten Ecken ihres Bewusstseins geschoben. Bis eben war er da auch ganz gut aufgehoben gewesen, doch mit der Grübelei über den schwarzen Ring von Levian kam er ihr wieder in den Sinn. Und brachte die Lösung mit.


        Plötzlich riss Cat ein dumpfes Knallen aus ihren Gedanken. Sie öffnete die Augen und erstarrte.


        Vor ihr stand Alfons in seiner vollen Gestalt und er sah alles andere als freundlich aus …


        


        ***


        


        „Und? Was willst du?“ Jayden saß angespannt auf seinem Schreibtischstuhl und sah seiner Schwester missmutig entgegen. Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er sich darüber wunderte, dass sie freiwillig zu ihm kam. Das hatte sie in den letzten Tagen nicht getan. Genaugenommen, seit sie ‚anders‘ war, wie er ihr Verhalten bezeichnet hatte.


        Die Zeiten, in denen sie oft nächtelang bei ihr oder ihm im Zimmer gesessen und gequatscht hatten, kamen ihr unendlich weit entfernt vor.


        Sie bemerkte, wie sein Blick an ihr hoch und runterwanderte. Sie sah ganz normal aus. Fast wie in alten Zeiten. Jogginghose und T-Shirt. Das trug sie nur zu Hause. Niemals würde sie sich so auf die Straße wagen. Jayden fragte sich sicher auch, ob das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war und zog erwartungsvoll die Augenbrauen in die Höhe.


        „Kann ich … kann ich reinkommen?“ Dionne stand auf der Türschwelle, die Klinke noch in der Hand. Jayden schwieg. Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte er. Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Dann blieb sie stehen und sah ihn an. „Jayden … ich möchte mit dir reden.“


        „Worüber?“ Seine Stimme klang hart, nicht annähernd so warm, wie sie sie in Erinnerung hatte.


        „Ich … ich … ach Jayden. Ich möchte mich entschuldigen“, stammelte sie betreten. Mit versteinerter Miene verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


        „So, so, entschuldigen. Und wofür genau, wenn ich fragen darf?“ Er würde es ihr nicht einfach machen, aber das war ihr klar gewesen, bevor sie an die Tür geklopft hatte. Nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, dass sie ihn in den letzten Tagen mehr als nur einmal enttäuscht hatte. Jetzt musste sie zeigen, wie ernst es ihr war.


        „Na ja … für alles eben“, stammelte sie weiter und nagte außer ihrer Gewohnheit an ihrer Unterlippe herum. Jayden schwieg. „Und da dachte ich, ich fange bei dir an. Schließlich … ich denke, ich habe dir am meisten zugesetzt in den letzten Tagen. Ich weiß, ich habe mich etwas daneben benommen in letzter Zeit und …“


        „Etwas daneben benommen?“, schnitt Jayden ihr kalt das Wort ab. „Etwas daneben benommen ist ja wohl nicht der richtige Ausdruck Schwesterherz! Weißt du eigentlich, wen du alles vor den Kopf gestoßen hast? Nein, wahrscheinlich nicht“, beantwortete er sich seine Frage gleich selbst. „Mein Gott Dionne! Wach mal wieder auf! So, wie du dich verhalten hast in den letzten Tagen, das … das geht gar nicht! Und da kommst du mit so einer läppischen Entschuldigung auch nicht weiter! Verdammt!“


        Nach dieser Predigt dauerte es keine drei Sekunden und die ersten Tränen rannen Dionne über das Gesicht. Sie schlug sich die Hände davor, ihre Schultern bebten und ihr ganzer sonst so aufrechter Körper sackte in sich zusammen wie ein Häufchen Elend. Sie konnte nicht anders – die ganze Anspannung fiel plötzlich von ihr ab, so, als würde sie erst jetzt wirklich begreifen, was sie angerichtet hatte.


        Ein unglaublicher Schmerz durchfuhr sie und eine plötzliche Angst, ihren Bruder zu verlieren, ließ sie unter Tränen aufschluchzen: „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren war. Es tut mir so unendlich leid! Ich habe mich verhalten wie das letzte Biest und ich habe keine Ahnung, wie ich das wieder gut machen kann. Wahrscheinlich nie mehr, aber bitte, Jayden, lass es mich versuchen! Ich … ich vermisse dich so sehr …“


        Das waren Worte, die Jaydens Herz erweichen ließen. Er sprang von seinem Stuhl auf, nahm die paar Schritte zu seiner Schwester erst zögernd, dann schneller bis er schließlich vor ihr stand und sie fest in seine Arme schloss.


        „Psst meine Süße. Psst … alles wird wieder gut. Alles wird wieder gut …“


        Und während er diese Worte aussprach hoffte sie inständig, dass sie der Wahrheit entsprachen.


        


        ***


        


        Cat war wie erstarrt. Unfähig sich zu rühren, starrte sie in die glasigen Augen der Gestalt, die vor ihr in der Luft schwebte.


        Alfons. Mit einem überaus üblen Gesichtsausdruck und einem Blick, der ihr durch Mark und Bein ging.


        „Was willst du?“, fragte sie mit zitternder Stimme. So, wie er jetzt gerade vor ihr stand, hatte sie ihn noch nie gesehen. Seine Anwesenheit versetzte sie geradezu in einen panischen Zustand.


        „Catherine …“, klang ihr Name in den Raum. Er grinste und streckte seine knochige Hand nach ihr aus, als wolle er ihr bedeuten, sie zu ergreifen. Was wollte er von ihr?


        Catherine wurde immer kleiner in ihrem Sessel. Nein! Sie würde auf gar keinen Fall diese Hand ergreifen! Sie mochte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was das für ein Gefühl wäre. Und was er dann mit ihr anstellen könnte, wollte sie schon gar nicht wissen.


        Seine Augen lagen in tiefen Höhlen, sein Gesicht war alt und faltig und weiß. Fast durchsichtig schimmerte seine Haut. Seine ganze Statur war knochig, die altmodische Kleidung schlackerte um seinen dünnen Körper herum und die Haare hingen ihm strähnig und wirr ins Gesicht. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen.


        Fürchterlich. Unheimlich. Seine leeren Augen durchdrangen sie mit einem Blick, der in ihr die nackte Angst hochkriechen ließ. Eine Eiseskälte machte sich in ihr breit, Gänsehaut überzog ihren Körper und ihre Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander. Sie wusste nicht, ob vor Kälte oder vor Angst.


        Alfons kam näher. Nein – er kam nicht näher, er wurde nur größer. Cat kniff die Augen zusammen. Konnte das sein? Sie schüttelte den Kopf, wollte diese Halluzination forttreiben, doch es half nicht. Alfons blieb.


        Sie atmete tief ein und aus. Cat merkte, wie Hysterie von ihr Besitz ergreifen wollte. Doch das durfte sie nicht zulassen! Dann hätte er wirklich Macht über sie. Sie presste sich noch tiefer in die Rückenlehne des Sessels, als könne sie dadurch seiner Gegenwart entkommen. Sie schloss geistesgegenwärtig die Augen und wich so seinem durchdringenden Blick aus. Das Zittern, was ihren Körper schütteln wollte, versuchte sie zu unterdrücken und sie rief sich ins Gedächtnis, was ihre Granny ihr geraten hatte.


        „Schicke sie weg. Wenn sie dir zu nahe kommen, schicke sie weg. Sie können sich deinem Befehl nicht widersetzen. Es reicht, wenn du deine Gedanken darauf ausrichtest. Befehle es ihnen! Dann werden sie dir gehorchen.“


        Cat versuchte sich zu beruhigen indem sie tief durchatmete und sich ein vertrautes Gesicht vor Augen rief. Ric. Allein der Gedanke an Ric gab ihr Kraft und die nötige Sicherheit, dem Geist ihr gegenüber entgegenzutreten.


        Entschlossen murmelte sie: “Geh weg! Raus! Du bist hier nicht willkommen! Ich will, dass du gehst! Verschwinde und lass mich in Ruhe!“ Während dieser Worte wurde ihre Stimme immer lauter, bis sie letztlich fast schrie.


        Es war wie eine Befreiung und sie spürte, dass sich etwas tat. Einige Augenblicke später traute sie sich endlich die Augen wieder zu öffnen. Und tatsächlich. Alfons war nicht mehr da. Es hatte gewirkt.


        Ermattet sank Cat im Sessel zusammen. So ganz traute sie dem Frieden noch nicht. Ihr Blick suchte fast unmerklich das ganze Zimmer ab, aber er schien wirklich gegangen zu sein. Erleichtert atmete sie geräuschvoll aus.


        „Oh mein Gott! Was sollte das denn?“


        „Das war eine Warnung Catherine!“, ertönte es plötzlich direkt neben ihrem Ohr. Ein kalter Hauch schlich sich über ihre Schulter. Cat erstarrte.


        „Eine Warnung, Catherine. Nichts ist so, wie es scheint. Es kann noch schlimmer kommen, wenn du plauderst. Nur eine Warnung …“


        

      

    

  


  
    
      Ruhepol


      
        „Möchtest du Kaffee oder lieber etwas anderes?“ Levian stand in seiner offenen Küche und sah Ann fragend an. In der einen Hand hatte er bereits zwei Becher, mit der anderen zeigte er auf den Kühlschrank. „Ich hätte sonst noch Cola, Wasser, Bier, Kakao …“


        „Oh Kakao wäre großartig. Aber einen heißen, wenn das möglich ist?“


        „Alles ist möglich Sugar. Ich mache dir einen. Setz dich doch schon mal. Da liegt eine kuschelige Decke, falls dir kalt ist.“


        „Ja, mach ich.“ Ann zog sich die Schuhe aus und machte es ich auf dem Sofa gemütlich. Sie überlegte, doch dann zog sie die Decke um sich. So war es besser.


        Sie waren den ganzen Tag am Strand gewesen. Trotz der Sonne wurde es gegen Abend recht kalt. Der Wind hatte wieder zugenommen und als sie am Auto angelangt waren, hatte es sogar wieder angefangen leicht zu nieseln. Nun war sie ziemlich durchgefroren und kaputt. Der Tag hatte sie geschlaucht. Die Zeit mit Levian hatte sie genossen, doch die vielen neuen Informationen, die er ihr gegeben hatte, brachten ihre Gedanken ordentlich ins Schleudern. Daher war sie froh, sich einen Moment aufwärmen und dabei entspannen zu können. Leise ertönte langsame Rockmusik aus den Lautsprechern, die systematisch verteilt in Levians Wohnung an der Decke hingen. Wie sie mittlerweile wusste, liebte er Musik und irgendeine CD lief bei ihm immer. Sie erkannte Linkin Park, eine Band, die sie selbst auch sehr gerne hörte. Zufrieden kuschelte sie sich tiefer in das Sofa, ließ sich von dem Geschirrklappern im Hintergrund einlullen und ihren Gedanken freien Lauf.


        Levian hatte ihr erzählt, dass sie vermutlich eine Bindung zu den Sirenen besaß. Denn – ohne eine Verbindung war eine solche Vision, wie sie sie gehabt hatte, nicht möglich. Die Augen, die sie in dem Strudel gesehen hatte, waren vermutlich die Augen der Fürstin gewesen. Neelahjah, die Fürstin der Wasserwelt. Ann stellten sich die Nackenhaare auf bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können, hätte Levian nicht geistesgegenwärtig die Verbindung unterbrochen. Der Sage nach hieß es nämlich, dass der Gesang die Menschen erst anlockte und sie dann von den Sirenen unter Wasser gezogen wurden. War man erst einmal in ihrer Welt gefangen, so kam man mit größter Wahrscheinlichkeit nie wieder heraus.


        Wenn es stimmt, was Levian gesagt hatte, nämlich das allein die geistige Verbindung gereicht hätte, um durch das Portal gezogen zu werden, dann hätte das ihren sicheren Tod bedeutet. Ann wurde ganz schlecht, als sie daran dachte, dass sie schon als Kind dieser Verbindung von der Schippe gesprungen war.


        „Hast du auch Hunger?“ Levians Stimme schien von weit her zu kommen. Ann schreckte auf. Sie war fast eingedöst.


        „Oh, Hunger? Ähm … ja, ein bisschen schon“, gab sie zu und als im selben Moment, wie auf´s Stichwort, ihr Magen ein Knurren vernehmen ließ, musste sie lachen. „Ja, ich habe Hunger. Wie man hört.“


        „Wunderbar. Ich nämlich auch. Wie ist es – magst du Lasagne?“ Levian hatte seine Nase bereits in den Kühlschrank gesteckt.


        „Ich liebe Lasagne!“ Und das war nicht einmal gelogen. Lasagne war fast ihr Lieblingsgericht. Es kam gleich hinter Nigels Bratnudeln.


        „Das hatte ich gehofft. Dann will ich uns doch mal eine zaubern. Dauert allerdings einen Augenblick. Wenn du magst, dann mach ich nen Film an?“


        „Nein, alles gut so. Musik und dein geschäftiges Treiben im Hintergrund ist Berieselung genug“, grinste sie. „Oder soll ich dir vielleicht helfen?“


        „Damit du hinter das Geheimrezept der besten Lasagne der Welt kommst? Nein, ganz bestimmt nicht!“ Levian lachte. „Das mache ich schön alleine. Bleib du mal liegen, lass dich berieseln und schone deinen Fuß. Wie geht´s ihm eigentlich?“ Bewaffnet mit einer Packung Nudelplatten und einer Dose Tomaten kam er um den Küchenblock herum und sah sie schuldbewusst an. „Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Brauchst du einen Verband? Medizin? Was zum Kühlen?“


        „Hallo! Das ist nur ein kleiner Schnitt. Mir wird schon nicht der Fuß abfallen. Alles ist gut! So, und nun ab in die Küche mit dir“, schimpfte sie, als ihr Magen wieder ein lautes deutliches Knurren vernehmen ließ. „Ich habe Hunger.“


        „Jawohl Mademoiselle. Ich eile, ich fliege.“ Er deutete eine kleine Verbeugung an und trat rückwärts den Rückzug in die Küche an.


        „Halt! Vielleicht wäre ein bisschen Medizin doch gar nicht so verkehrt. Ich dachte da an … einen Kuss?“ Verschmitzt lächelte sie ihn an. Levian blieb stehen, zog die Augenbrauen hoch und schien zu überlegen.


        „Da muss Mademoiselle aber Prioritäten setzten. Küssen oder Essen?“ Er hob die Tomaten in die Höhe. „Das ist hier die Frage.“


        Erneut knurrte Anns Magen. „Essen!“, sagten beide gleichzeitig, wie aus einem Mund und lachend verschwand Levian wieder in der offenen Küche. Ann sank wieder in das Sofa und ließ sich weiter von der Musik berieseln.


        Sie war so glücklich, dass es mit ihr und Levian geklappt hatte und konnte sich selbst nach dieser kurzen Zeit, in der sie jetzt zusammen waren, nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu sein. Sie merkte, wie sie sich immer mehr in ihn verliebte. Selbst, wenn sie gewollt hätte – sie könnte sich nicht mehr dagegen wehren. Es war zu spät. Sie hatte ihr Herz an einen alten, unsterblichen, aber überaus attraktiven Jungen verloren, dessen Schicksal zwar alles andere als einfach war, doch zusammen – so glaubte sie ganz fest – würden sie es schaffen! Sie würden diesen Fluch, der ihn in ewig leben ließ, brechen. Noch hatte sie keine Ahnung wie, doch sie glaubte fest daran, dass die Lösung schon ganz nah war.


        Und inmitten dieser Gedanken döste sie irgendwann ein.


        

      

    

  


  
    
      Ansichtssache


      
        „Wo bleibst du denn?“


        Cat saß auf der Mauer zum Parkplatz und wartete ungeduldig auf Ric. Sie war früh dran.


        Nachdem er am gestrigen Tag nach Hause gefahren war, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Nur eine kurze SMS am späten Abend, dass alles gut sei und er sich auf den nächsten Tag freuen würde. Sie wusste weder, wie das Gespräch mit seinem Vater verlaufen war noch konnte sie ihm von ihrer Eingebung erzählen, denn die unheimliche Begegnung mit Alfons hatte sie nachdenken lassen. Die Drohung, die der Geist ausgesprochen hatte, ließ sie auch jetzt noch erschaudern. Suchend guckte sie sich um. Noch immer hatte sie Angst, dass er ihr folgte und sie womöglich in den Wahnsinn trieb.


        Daher wartete sie nun ungeduldig auf Rics Eintreffen. Doch bevor sein Mustang um die Ecke bog, erkannte sie einen anderen Wagen. Jaydens Karre. Und neben ihm auf dem Beifahrersitz saß …


        „Das glaube ich jetzt nicht …“, murmelte Cat. Sie mochte ihren Augen kaum trauen, aber noch weniger mochte sie den Blick abwenden. Zu unglaublich war das, was sie sah.


        Jayden saß einträchtig lachend mit seiner Schwester Dionne im Wagen und es hatte den Anschein, als würden die beiden sich prächtig amüsieren.


        „Was ist denn da los?“, fragte Cat sich. Entweder – so ihr erster Gedanke – hatte Dionne es nun geschafft, auch ihren Bruder zu verhexen, so wie sie es auch mit Ric getan hatte. Das würde allerdings heißen, dass doch nicht der Ring an der Sache Schuld war. Oder – Gedanke Nummer zwei – sie war wieder normal und die beiden hatten sich versöhnt. Cat wusste nicht, welche Variante ihr besser gefiel. Schließlich war sie noch bis zu diesem Moment ziemlich sauer auf Dionne gewesen. Wenn diese jetzt tatsächlich wieder bei klarem Verstand war – konnte sie ihr so schnell verzeihen? Das war eine Frage, auf die sie sich selbst keine Antwort geben konnte. Und das machte ihr Angst.


        Fasziniert starrte sie der Karre hinterher. Jayden hatte sie nicht gesehen, er war in die erste Einfahrt abgebogen. Von dort war es näher zu seinem Stammparkplatz. Sie saß auf der Ecke zur zweiten Einfahrt, da, wo Ric immer einbog, sofern er denn mal erscheinen würde. Ungeduldig trommelte sie mit ihren Fingern auf ihre Tasche.


        Ann hatte sie seit gestern auch nicht mehr gesehen. Sie war offensichtlich gar nicht nach Hause gekommen, denn ihr Bett war unberührt. Sie hoffte, dass ihre Freundin nicht die Schule schwänzen würde.


        Da, endlich bog Rics Mustang um die Kurve. Keine Minute trennte sie nun noch davon, endlich in seinen Armen zu liegen. Ihr Herz hüpfte, als sie sah, wie er ihr zuwinkte, bevor er auf den Parkplatz und dann in seine angestammte Parklücke fuhr.


        Cat sprang von der Mauer und ging ihm mit schnellen Schritten entgegen. Das bekannte Schmetterlingshüpfen in ihrem Bauch setzte wieder ein und sie konnte sich ein glückliches Lächeln nicht verkneifen. Egal, was mit Dionne war, egal, wo Ann steckte – in diesem Moment zählten alleine sie und Ric.


        Ric stieg aus und warf ihr sein umwerfendes Lächeln zu.


        „Guten Morgen Cat“, raunte er, als sie vor ihm stand.


        „Guten Morgen.“ Wie immer, wenn sie ihm so nahe war, nahm die Verlegenheit Überhand. Sie konnte sich das gar nicht erklären, schließlich war doch zwischen ihnen nun alles bereinigt. Und doch – eine leichte Unsicherheit ihm gegenüber blieb. Wahrscheinlich liegt es daran, dachte Cat, dass er einfach so umwerfend ist.


        Er zog sie in seine Arme und sie ließ es nur zu gerne geschehen. Und als er sie küsste, mitten auf dem Parkplatz, war ihr die Anwesenheit der anderen Schüler herzlich egal. Sie versank in diesem Kuss und klammerte sich wieder einmal, wie eine Ertrinkende, an ihn, um nicht umzufallen.


        Mit erhitzten Wangen strahlte sie ihn an, als sich ihre Lippen voneinander lösten. „Wow …“


        Ric lächelte, schnappte sich seinen Rucksack und legte den Arm um sie. „Meine süße Cat. Wie war dein Abend? Ich war einfach zu fertig, mich noch zu melden. Habe es gerade noch geschafft, die SMS zu schreiben. Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, bin ich auch schon weg gewesen.“


        „Ist doch kein Problem.“ Cat ergriff Rics Hand und zusammen machten sie sich gemächlich auf den Weg zum ersten Kurs. Wie immer montags stand Kunst bei Mr Hoops auf dem Plan. Wie bei ihrer ersten Begegnung. Cat lächelte bei der Erinnerung daran. „Ich war auch platt. Hab zwar nichts großartiges mehr gemacht, aber … na ja, der ganze Input hat schon geschlaucht. Apropos Input! Du glaubst nicht, wer gerade im Auto an mir vorbei gefahren ist.“ Cat blieb stehen.


        „Na? Erzähl schon. Wer?“


        „Jayden. Mit Dionne!“ Cat war immer noch verblüfft über diese Wendung. „Kannst du dir vorstellen, warum? Ich meine, ob sich die beiden wieder versöhnt haben? Ich kann mir das so schwer vorstellen …“


        Auch Ric stutzte. „Jayden und Dionne? In aller Eintracht? Hm … das ist schon merkwürdig. Vor allem nach dem Wochenende. Aber nicht abwegig. Ich meine, schließlich ist sie seine Schwester. Und Blut war schon immer dicker als Wasser.“


        „Das habe ich mir ja auch gedacht. Insofern warten wir ab. Aber … ich weiß gar nicht, wie ich ihr nun begegnen soll. Nach der ganzen Geschichte. Und wenn ich ehrlich bin: nur weil die beiden sich vielleicht wieder versöhnt haben – kann ich ihr auch so schnell verzeihen? Ich weiß es nicht.“


        „Lass uns abwarten, Cat. Wir werden sehen, wie sie drauf ist. Und dann kannst du immer noch sehen, wie du dich entscheiden möchtest.“


        „Ich? Und du?“ Cat sah ihn erstaunt an. Von sich hatte er nichts gesagt. „Wie stehst du dazu? Ich meine, das, was sie dir angetan hat, ist ja noch viel schlimmer.“


        „Cat, ich weiß es nicht. Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es soweit ist. Und das solltest du auch tun. Alles andere bringt nichts. Und … wie es aussieht, kommt dieser Moment schneller, wie wir dachten“, murmelte er leise. „Da hinten stehen die beiden. Sie scheinen auf uns zu warten.“ Ric zeigte Richtung Eingang. Ja, tatsächlich, dort standen Jayden und Dionne zusammen. Dionne sah ziemlich geknickt aus, wenn Cat das so beurteilen konnte. Weder die aufrechten Schultern, die sie von ihrer Freundin gewohnt war, noch den arrogante Gesichtsausdruck konnte sie auf die Entfernung hin erkennen. Sollte sie sich tatsächlich wieder …


        „Guck mal. Sie sieht fast normal aus“, flüsterte sie Ric zu. Cat verlangsamte das Tempo. Es machte ihr Unbehagen gleich auf Dionne zu treffen und nicht zu wissen, wie sie sich verhalten sollte. Wäre doch bloß Ann bei ihr. Die hätte genau gewusst, was zu tun wäre. Zwar gab Rics Nähe und sein Arm, der auf ihrer Schulter ruhte, ihr eine gewisse Sicherheit, doch mit Ann wäre es noch etwas einfacher gewesen. Sie musste sich eingestehen, dass sie vor einer Auseinandersetzung mit Dionne richtig Angst hatte. Was würde passieren?


        Würde Dionne wieder austicken? Würde Ric wieder zum Hündchen mutieren? Würden die Ringe sie schützen können? Und was war mit Jayden? Wenn er sich jetzt – verständlicherweise – auf die Seite seiner Schwester schlug, wäre ihre Freundschaft dann Vergangenheit?


        Noch etwa fünfzig Schritte trennten sie von der Antwort. Sie sah Ric an und er erwiderte ihren Blick aufmunternd. Der Druck auf ihrer Schulter verstärkte sich, er zog sie enger an sich heran. „Auf in den Kampf“, flüsterte er ihr leise zu. Stumm nickte sie.


        Sie hatte diesen Kampf nicht gewollt, und doch musste sie in die Arena. Sie hoffte nur, dass kein Blut fließen würde …


        


        ***


        


        „Jetzt kann ich meinen Kaffee auch in Ruhe trinken. Zu spät komme ich sowieso.“ Ann stand in Levians Küche mit einem Becher heißen Kaffee in der Hand und sah auf die Uhr.


        Sie hatte die letzte Nacht bei Levian verbracht. Nachdem sie die wirklich fantastische Lasagne gegessen hatten kuschelten sie sich beide zusammen auf das große, gemütliche Sofa. Levian legte einen Film ein, von dem beide allerdings nicht viel mitbekamen. Allein bei dem Gedanken daran schoss Ann gleich wieder die Röte ins Gesicht.


        Levian war so einfühlsam. Er küsste sie, er streichelte sie und doch schien es, als würde er ihr alle Zeit der Welt geben, bis er mehr fordern würde. Sie nahm es dankbar an.


        Auch wenn sie sonst kein Kind von Traurigkeit war und es auch nicht das erste Mal wäre, dass sie mit einem Jungen schlafen würde, hielt sie bei Levian etwas davor zurück, sich ihm sofort hinzugeben. Er war ihr so wichtig und ein Gefühl tief in ihr drin sagte ihr, dass sie noch alle Zeit der Welt hatten und nichts überstürzen mussten. Sie genoss es daher, sich Zeit zu lassen und einfach nur mit ihm zu kuscheln.


        Der Film war schon lange zu Ende und als das Menü des DVD-Players sie aufforderte, den Film erneut zu starten war es zu spät, um noch nach Hause zu fahren. Ann beschloss seine Einladung anzunehmen und die die Nacht bei ihm zu verbringen.


        Er hatte tatsächlich eine frische Zahnbürste für sie und nachdem sie sich im Bad ‚bettfertig‘ gemacht hatte, zog sie das viel zu große T-Shirt von ihm über, was er ihr aufs Bett gelegt hatte. Sie roch daran, sog seinen Duft ein und legte sich glücklich ins Bett. Auf sein Angebot, dass er auf dem Sofa schlafen könne, ging sie gar nicht erst ein. Sie vertraute ihm und so klopfte sie neben sich aufs Bett und schlug die überdimensionale Bettdecke ein Stück zurück, sodass er hinunterschlüpfen konnte. In seinem Arm schlief sie dann ein.


        Am Morgen verschliefen sie auch prompt. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass sie die halbe Nacht knutschend auf dem Sofa verbracht hatten. Ann grinste. Nun würde sie sowieso zu spät zur Schule kommen und sie spielte mit dem Gedanken, ihr ganz fern zu bleiben. Aber die Mathearbeit, die sie in der letzten Stunde vor der Mittagspause schreiben würden, hielt sie davon ab. Sie musste allerdings vorher noch nach Hause, ihre Schultasche packen und sich frische Klamotten anziehen.


        Levian trat hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. „Aber nicht, dass ich nachher Schuld daran bin“, raunte er ihr ins Ohr, dass es ihr Gänsehaut verschaffte.


        „Na ja, einer muss ja die Schuld haben“, blödelte Ann. „Und die werde ich bestimmt nicht auf mich nehmen. Also – da wird die Wahl eng.“


        „Ha! Und du meinst, damit kommst du durch?“


        „Nein, höchstwahrscheinlich nicht“, seufzte sie ergeben auf. „Ich werde wohl die Wahrheit sagen müssen …“


        „Die Wahrheit? Und die wäre?“


        „Das du mich vom Schlafen abgehalten hast und ich deswegen verpennt habe. Siehst du – doch deine schuld!“ Sie quiekte, als Levian sie kitzelte, doch bevor daraus eine zärtliche Balgerei entstehen konnte, die wer weiß wie geendet hätte, siegte bei Levian scheinbar die Vernunft, denn er sagte:


        „Ich habe auch gleich noch einen Termin. Also, wenn ich dich noch nach Hause fahren soll, dann kannst du deinen Kaffee wohl doch nicht in Ruhe austrinken. Obwohl, ich sehe schon – die Hälfte hast du eh verschüttet.“


        Ja, das stimmte. Als er sie gekitzelt hatte. Sie befreite sich aus seinen Armen und schnappte sich den Lappen, der auf der Spüle lag, um die braune Pfütze wegzuwischen. „Na gut. Nützt ja nichts. Also, dann ziehe ich mich mal an.“


        „Mach das. Ich trinke derweil meinen Kaffee aus. Ganz in Ruhe.“ Er grinste.


        „Bäh!“ Ann streckte ihm die Zunge heraus. Böse sein konnte sie ihm aber nicht. Sie liebte es, wenn er so albern war. Das machte den kleinen Altersunterschied zwischen ihnen wieder wett.


        Sie stellte den Becher ab und ging hinüber zum Schreibtisch, um ihre Jacke anzuziehen, die über dem Stuhl hing. Sie zog die Jacke etwas zu schwungvoll von der Lehne, der Ärmel verfing sich in einem Stapel Papiere, der auf dem Schreibtisch lag und mit einem lauten Plumps fiel ein Buch hinunter. Aufgeschlagen landete es direkt vor ihren Füßen.


        Sie bückte sich um es aufzuheben, und neugierig wie sie war, konnte sie nicht umhin, einen Blick auf die Zeilen zu werfen, die ihr entgegen blickten.


        


        Gefangen in der Ewigkeit


        Umgeben nur von Dunkelheit


        Den Bann, für immer jung zu sein


        Durchbricht ein heller Lichterschein


        Wenn das Feuer ist entfacht


        Der Mond dann über Sterne wacht


        Gib weiter nun das einsame Herz


        Und fühle den Bruch mit vollem Schmerz


        Denn einzig allein Rot mit Rot


        Kann bringen den ersehnten Tod.


        


        Ann blinzelte und las noch einmal die Zeilen, die in alter Schrift in dem mit Leder eingebundenen Buch vor ihren Augen prangten.


        „Was …“ Sie konnte sich keinen Reim auf diese Zeilen machen, aber ein Gefühl der Aufregung erfasste sie. Irgendetwas hatten diese Worte in ihr berührt. Was war es? War es nur ein Gedicht? War es ein Spruch? Ein Auszug aus einem Theaterstück? Oder wohlmöglich ein Bannzauber? Ann drehte sich um.


        „Levian“, rief sie. „Was ist das?“ Sie hielt das Buch in die Höhe, ohne die Seite umzuschlagen. Gespannt sah sie ihn an.


        „Ach das. Keine Ahnung. Ich glaube, das hat Larmant hier vergessen. Nachdem er bei mir war fand ich es auf meinem Schreibtisch. Es ist zwar ganz hübsch in dem alten Leder eingebunden, aber enthält nur leere Seiten. Vielleicht sein Notizbuch ohne Notizen“, flachste er. „Was ist? Kommst du jetzt oder hast du es dir mit der Schule anders überlegt.“ Er trat auf sie zu und umarmte sie von hinten. Ann versteifte sich.


        Leere Seiten? dachte sie. „Hast du Tomaten auf den Augen? Die Seiten sind nicht leer. Hier steht sogar eine ganze Menge drin.“ Sie legte einen Finger als Lesezeichen in die aufgeschlagene Seite und blätterte mit der anderen Hand in dem Buch, um ihm zu zeigen, wie vollgeschrieben die Seiten waren. „Hier. Und hier. Und hier. Alles voll. Wie kannst du sagen, da steht nichts drin.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du willst wohl nicht, dass ich das lese, was? Deswegen sagst du das. Ja, schon klar“, witzelte sie. Sie merkte, wie Levians Körper sich hinter ihrem anspannte. „Was ist los?“, fragte sie, als er nicht auf ihre Stichelei einging.


        „Ann? Ich sehe da nichts. Tut mir leid. Aber für mich sind das alles leere Seiten.“


        


        ***


        


        Cat wartete angstvoll darauf, dass Dionne ausflippen würde, dass das dunkle Böse wieder in ihre Augen trat, dass sich ihr Gesicht zu einer einzigen wütenden Maske verzerren würde und Ric innerhalb von Sekunden wieder wie ein räudiger Köter an ihrer Seite saß. Aber das passierte nicht.


        „Hey Jayden. Hey Dionne.“ Cat machte den Anfang.


        Dionne stand immer noch wie eingesunken an der gleichen Stelle, doch sie hatte zumindest den Schneid, den Kopf zu heben und ihr in die Augen zu sehen. Und Cat erwiderte den Blick. Sie sah ein stummes Flehen darin. Eine Bitte nach Vergebung, einen Willen zur Wiedergutmachung. Eine Hoffnung auf … Frieden.


        „Ich habe großen Mist gebaut!“, sagte sie ohne Vorwarnung.


        „Ach, das nenn ich ja mal eine weise Erkenntnis“, murmelte Cat und schnaubte abfällig.


        „Ich -“, setzte Dionne an, aber weiter kam sie nicht. Cat fuhr ihr über den Mund.


        „Das ist ja wohl das Letzte. Ganz ehrlich. Sag mal, weißt du eigentlich, was du getan hast? Weißt du eigentlich, wen du alles verletzt und gegeneinander ausgespielt hast? Weißt du eigentlich überhaupt noch, was Freundschaft ist?“ Cats Stimme war gefährlich ruhig. Die Entscheidung, was sie tun sollte, wurde ihr durch ihre Fassungslosigkeit über diese lapidare Entschuldigung abgenommen. „Ich glaube nicht, dass du das wirklich weißt! Sonst würdest du nicht mit so einer bescheuerten Entschuldigung kommen!“


        Dionne trat erschrocken zwei Schritte zurück und es sah aus, als wolle sie sich hinter dem schmalen Rücken ihres Bruders verstecken. Doch Jayden verschränkte die Arme vor der Brust. Weder versuchte er, Cat zu beschwichtigen, noch kam er seiner Schwester in irgendeiner Art und Weise zur Hilfe. Das ermutigte Cat weiterzusprechen.


        „Mist gebaut. Dass ich nicht lache. Das was du getan hast, Dionne – das war mehr als das! Und ich kann dir nicht sagen, ob diese läppische Entschuldigung ausreicht. Und ob ich noch mehr hören will? Das weiß ich auch nicht. Nein, ich glaube nicht. Ich bin sauer, verstehst du? Ich in sauer und verletzt. Und zwar richtig. Du hast mich“, sie hielt inne und sah erst Jayden, dann Ric an, „uns alle, deine Freunde, mit Füßen getreten. Das sitzt tief. Und das tut weh.“ Sie war fertig. Mit herunterhängenden Armen stand sie vor ihrer ehemaligen Freundin und sah ihr ins Gesicht.


        Dionne war aschfahl. Mit so einer Predigt hatte sie offensichtlich nicht gerechnet. Sie schluckte ein paar Mal, bevor sie es schaffte, Cat zu antworten.


        „Cat, du hast recht“, sagte sie leise. „Ich habe mich wie das letzte Aas verhalten! Ich … ich war eifersüchtig“, gab sie zu. Dann sah sie ihre Freundin an. „Auf dich! Auf meine beste Freundin! Und das nur, weil sie den Typen gekriegt hat, den ich eigentlich wollte.“ Sie warf Ric einen kurzen Blick zu, schwenkte gleich darauf jedoch wieder zu Cat. „Es tut mir so leid! Ich weiß doch, dass unsere Freundschaft viel wichtiger ist, als irgendein Typ! Entschuldige Ric“, bat sie und sah ihn nochmals an. „Du bist nicht irgendjemand! Du bist ein ganz klasse Typ! Genau deshalb hab ich mich ja auch in dich verknallt“, bekannte sie ganz offen, aber kleinlaut. „Aber ich weiß jetzt auch, dass du für Cat mehr bist, als nur das. Ich habe jetzt begriffen, dass ihr zusammen gehört. Und ich möchte euch bitten, mir zu verzeihen. Das mag nicht von heute auf morgen gehen – das ist mir schon klar“, wehrte sie Cat ab, die gerade den Mund öffnete, um etwas zu sagen. „Aber vielleicht irgendwann. Ich … meine Entschuldigung ist ernst gemeint! Das solltet ihr wissen. Und jetzt … gehe ich besser.“


        Sie sah Cat noch einmal an, dann Jayden. Der warf ihr einen aufmunternden Blick zu.


        Cat war wie erstarrt. Sie blickte von Dionne zu Jayden, von Jayden zu Ric. Und wie immer konnte sie in Rics Augen lesen, was sie selber dachte:


        Sie meint es ernst. Sie ist deine Freundin und sie wird es immer bleiben. Gib ihr eine Chance!


        Ja, Ric hatte recht. Und außerdem war ihr im Gespräch etwas ganz entscheidendes aufgefallen: Dionnes Augen waren wieder klar.


        Sie leuchteten in dem strahlenden Blau, so wie sie es von ihrer ‚alten Dionne‘ gewohnt war. Und das machte es ihr leichter, ihre Zweifel beiseitezuschieben und den nächsten Schritt zu gehen. Sie schickte ein Stoßgebet in den Himmel und hoffte, dass das, was sie nun tat, richtig war.


        „Dionne, warte!“ Sie überwand mit schnellen Schritten den Abstand, den ihre Freundin bereits zwischen sie gebracht hatte. Dionne drehte sich um.


        Cat sagte nichts mehr, doch anscheinend genügte ein Blick und das öffnen ihrer Arme, dass Dionne ihre zweite Chance begriff. Sie hatte Tränen in den Augen als sie ihre Freundin umarmte und ihr ins Ohr flüsterte: „Mach das nie wieder Dionne! Mach so was nie, nie wieder!“


        

      

    

  


  
    
      Lügenbarone


      
        „Warum meldet sie sich nicht?“ Cat zog zum wiederholten Mal ihr Handy aus der Tasche. Und zum wiederholten Mal hoffte sie, eine Nachricht von Ann bekommen zu habe. Aber nichts. Cat fing langsam an, sich Sorgen zu machen.


        Sie konnte sich gut vorstellen, dass Ann die Nacht bei ihrem Levian verbracht hatte, auch, dass sie die Schule schwänzte, um noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, aber dass sie sich nicht einmal meldete, wenigstens per SMS, das machte Cat stutzig. Sie nahm sich vor, sie bei der nächsten Gelegenheit anzurufen.


        „Wer?“ Jayden steckte seinen Kopf um die Kante seiner Spindtür. Ihre Schränke standen nebeneinander. Es hatte gerade zur Mittagspause geklingelt und nun verstauten sie ihre Schulsachen darin, um im Anschluss in die Mensa zu gehen.


        „Ach, Ann. Sie meldet sich einfach nicht zurück. Ich habe ihr mindestens schon vier SMS geschickt, aber nichts. Gar nichts.“ Wütend knallte sie ihren Schrank zu.


        „Hach, muss Liebe schön sein“, blödelte Jayden und erntete dafür nur einen bösen Blick. „Oh, da ist aber jemand gar nicht gut drauf, was?“


        „Nein. Aber ich mache mir langsam Sorgen. Das sieht ihr so gar nicht ähnlich.“


        „Hm, das stimmt allerdings. Aber – hey, sie ist verknallt. Und das so richtig. Wahrscheinlich hat sie ihr Handy ausgestellt und genießt einfach die ungestörte Zweisamkeit mit ihrem neuen Lover. Wer kann´s ihr verdenken?“ Jayden lachte. „Ich würde das auch gerne mal tun.“


        Cat kicherte. „Ja, vielleicht hast du Recht. Vielleicht mache ich mir einfach zu viele Gedanken. Sie ist alt genug, sie wird schon wissen, was sie tut. Danke, Jayden.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Mal wieder hatte er ihr mit einfacher Logik die Last von der Seele genommen.


        „Kein Problem. Rechnung folgt. Und – hast du mit Dionne alles geklärt?“ Er sah sie hoffnungsvoll an.


        „Ja, soweit schon“, gab Cat zurück. Sie hakte ihn unter und zusammen schlenderten sie den Flur entlang. “Es ist doch so: Auch wenn sie Mist, also großen, richtig großen Mist gebaut und mir und allen anderen vor den Kopf gehauen hat und echt so fies war, dass ich sie am liebsten von meiner Beliebtheitsliste streichen würde – trotz alledem ist sie meine Freundin!“


        „Du hast eine Beliebtheitsliste? Stehe ich da auch drauf?“


        „Na, was glaubst denn du?“ Cat stupste ihm lachend in die Seite. Sie war froh, dass sich alles wieder beruhigt hatte.


        Dionne war wieder klar im Kopf, Jayden somit auch wieder beruhigt und es wurde kein Wort mehr über die ‚Ric-hat-Dionne-verhext-Sache gesprochen. Sie war ebenfalls beruhigt, auch wenn sie sich das Verhalten ihrer Freundin immer noch nicht erklären konnte. So ganz konnte sie die letzten Tage nicht abhaken. Auf der einen Seite freute sie sich darüber, dass sie ihre Freundin wieder hatte, auf der anderen Seite hatte sie das dumpfe Gefühl, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war. Dieser Zwiespalt, indem sie sich befand, nervte sie, aber was sollte sie machen? Sie konnte nichts weiter tun, als das, was passiert war, erst einmal so hinzunehmen.


        Mittlerweile waren sie in der Cafeteria angekommen. Cat stellte sich in die Schlange der Essensausgabe, obwohl sie überhaupt keinen Hunger hatte. Aber mit einem gesättigten Magen konnte man besser denken, und deshalb nahm sie sich zumindest einen Salatteller und einen Milchshake.


        Als sie sich umdrehte, erblickte sie Ric, der schon an ihrem Tisch saß und ihr zuwinkte. Sie hob die Hand und winkte zurück. Um ihn herum saßen die üblichen Verdächtigen: Jayden und Tyson, der endlich wieder da war, Jodie, Heath und nun auch wieder Dionne. Cat nahm sich ihr Tablett und gesellte ich dazu.


        „Na, mein Herz. Alles gut? Du siehst müde aus.“ Ric lehnte sich zu ihr und sah sie besorgt an.


        „Ja, alles gut“, erwiderte sie. „Ich bin nur wirklich etwas müde.“ Das war sie tatsächlich. Seit einigen Tagen war die Müdigkeit ihr ständiger Begleiter. Aber das war wahrscheinlich auch kein Wunder, bei dem ganzen Trubel der sie umgab. Sie kam ja seit zwei Wochen gar nicht mehr zur Ruhe. „Mach dir keine Sorgen. Mir fehlt echt nur etwas Schlaf.“


        „Dann geht´s heute aber mal früh zu Bett“, sagte Ric.


        „Heute? Och nö … Ich dachte, wir machen uns zusammen einen gemütlichen Abend? Außerdem bin ich gespannt, was Ann zu erzählen hat.“ Sie zwinkerte Ric zu. „Vorausgesetzt, sie meldet sich irgendwann noch mal.“ Cat hatte mittlerweile richtig Angst davor, alleine in ihre Wohnung zurückzukehren. Sie dachte an Alfons. An die Drohung, die er ausgesprochen hatte und daran, was geschehen würde, wenn sie Ric davon erzählte. Das mochte sie sich gar nicht ausmalen. Deshalb hielt sie es für klüger, ihm vorerst nichts davon zu sagen. Auch wenn sie sich gegenseitiges Vertrauen geschworen hatten – dieses Risiko konnte sie nicht ohne weiteres eingehen. Erst musste sie herausfinden, wie sie Alfons zur Strecke bringen konnte.


        „Hat sie immer noch nicht geantwortet?“ Ric riss sie aus ihren Gedanken.


        „Nein. Aber vielleicht ist ja auch der Akku leer und bei Levian gibt’s keinen Strom. Wer weiß das schon?“


        „Ja, bestimmt.“ Er häufte Nudeln auf seinen Löffel und steckte ihn sich in den Mund, während er sie ansah.


        Cat sah sich um. Die Mensa war heute nicht so voll. Obwohl die Temperaturen seit gestern stark gesunken waren, saßen viele Schüler draußen. Die Sonne schien und der Sommer bäumte sich ein letztes Mal auf. Doch es war bereits zu erkennen, dass der Herbst nicht mehr lange auf sich warten ließ. Die Blätter verfärbten sich bereits in die verschiedensten Rottöne, was immer einen traumhaften Anblick bot. Sie stocherte in ihrem Salat herum und ließ den Blick schweifen, bis sie schließlich an unglaublich breiten Schultern, die ihr die Rückseite zudrehten, hängen blieb. Sie stutzte.


        „Stephen ist wieder da?“ Fragend sah sie Ric an. Der zuckte die Schultern.


        „Weiß nicht. Wo?“ Cat nickte leicht in Stephens Richtung.


        „Ja, sieht so aus. Und wenn ich das richtig erkenne, dann sitzt er ziemlich alleine dort.“


        Ric hatte Recht. Stephen saß alleine an einem Tisch, an dem er sonst nie gesessen hatte. Seine Freunde und Basketballkollegen, mit denen er sonst die Pause verbrachte, hatten ihn offensichtlich aus ihrer Mitte entfernt. Kein Wunder nach dem, was er sich geleistet hatte. Es war eins, mit der Freundin seines besten Kumpels zu schlafen, aber sich dann auch noch dabei erwischen zu lassen …


        Cat dachte an den Abend, an dem alles rauskam.


        Nachdem sie mit Jayden über ihren Zwiespalt zu Stephen gesprochen und alles klarer gesehen hatte, machte sie am Telefon mit ihm Schluss. Daraufhin hatte er mit Tiffany geschlafen. Sie hatte ihn dabei gesehen, ohne, dass er es mitbekam, Ann hatte Fotos geschossen. Auf der Party von Chris, Tiffanys Freund, kam es dann zum Eklat. Ann hatte unter die Bilder der Diashow, die Stephen und Chris an diesem Abend ganz stolz präsentieren wollten, das Beweismaterial gemischt. Als Chris begriff, dass Stephen ihm Hörner aufgesetzt hatte, ging er auf seinen Freund los. Das Ende von Lied war, dass Tiffany seitdem nicht mehr gesehen wurde, Stephen mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus musste und sich die halbe Schule das Maul zerriss. Nun war er den ersten Tag wieder da.


        Sie warf einen Blick an Stephens ursprünglichen Tisch – Chris Mine sprach aus, was alle dachten. Ganz offensichtlich würde Stephen keine zweite Chance bekommen.


        Cat hörte in sich hinein, ob es ihr vielleicht wehtat, ihren ehemaligen Freund so gebrochen zu sehen, aber alles was sie fühlte, war Leere. Zumindest, was das betraf.


        Ein Blick zu Ric brachte allerdings wieder Leben in ihren Körper. Wie immer in seiner Nähe kribbelte es in ihrem Bauch und das Glücksgefühl durchzog ihren ganzen Körper. Sie seufzte verhalten auf.


        „Wie? Du hast doch nicht etwa Mitleid mit ihm, oder?“ Ric schaute entsetzt. Cat musste lachen.


        „Nein! Absolut nicht. Er hat es nicht anders verdient. Außerdem hat er sich das selbst eingebrockt. That´s life.“


        „Wohl wahr. Aber kümmern wir uns doch lieber um die wichtigeren Dinge des Lebens. Hast du gestern noch fleißig für Mathe gelernt?“


        „Ja, habe ich“, log sie. Sie hatte natürlich nicht für Mathe gelernt. Aber das würde sie ihm kaum auf die Nase binden. Er würde es fertig bringen, sie für den Rest der Mittagspause Formeln abzufragen. Was er aus dem FF konnte – er war schließlich ein Mathegenie. Im Gegensatz zu ihr. Aber sie hoffte, sich schon irgendwie durchmogeln zu können.


        „Braves Mädchen. Soll ich dich noch mal abfragen?“ Schnell schüttelte Cat den Kopf.


        „Nein, nicht nötig. Sitzt alles. Wird schon klappen. Und was ich jetzt nicht weiß, fällt mir spätestens beim Test wieder ein.“


        „Na gut, wie du meinst. Also, soll ich heute Abend zu dir kommen?“


        „Ja, das wäre schön.“ Cat lächelte.


        „Gut, dann hoffen wir mal, dass Ann bis dahin wieder aufgetaucht ist.“


        Das hoffte Cat auch. Sie sah in die Runde und erkannte, dass Dionne und Jayden sich bereits vom Tisch entfernt hatten und die Köpfe zusammen steckten.


        „Was die beiden wohl wieder aushecken“, raunte sie Ric zu. „Die freuen sich ja diebisch. Wie zwei kleine Kinder. Bin neugierig, was die zu bereden haben.“


        „Es geht bestimmt um die Party.“


        „Welche Party?“


        „Jaydens und Dionnes Geburtstag? Schon vergessen?“


        Oh nein! „Ja, irgendwie schon …“, stammelte Cat. Das hatte sie wirklich total verdrängt. In Anbetracht der Beziehung zu Dionne war das ja auch kein Wunder. Aber nun schien sie ja wieder ‚normal‘ zu sein, sie hatte sich bei allen entschuldigt und war wieder im Freundeskreis aufgenommen worden. Klar, dass die Party das nächste große Ereignis wäre.


        „Mist! Ich habe mich noch gar nicht um ein Geschenk für die beiden gekümmert. Und so viel Zeit haben wir nicht mehr“, jammerte sie weiter.


        „Heute Abend. Lass uns das heute Abend in Ruhe besprechen. Vielleicht hat Ann ja auch eine Idee. Und ich quetsche jetzt noch mal Jayden aus. Vielleicht lässt er ja was fallen. Bis später, mein Engel.“ Er warf ihr ein warmes Lächeln zu und stand auf.


        „Okay“, seufzte sie ergeben. „Dann bis nachher.“


        Sie sah Ric hinterher, wie er zu Jayden ging, das Gespräch der beiden unterbrach und wartete, bis sein Freund so weit war. Dann zogen die beiden los und waren kurz darauf aus ihrem Blickfeld verschwunden.


        Was sie nicht sah war, wie Dionne einen Blick zu Stephen warf und ihre Augen dabei ein gefährliches Flackern enthielten …


        

      

    

  


  
    
      Handelsabkommen


      
        „Ich komme!“, rief Cat und eilte aus ihrem Zimmer über den Flur zur Haustür. Doch bevor sie öffnen konnte, hielt Ann sie am Arm fest und sah sie durchdringend an.


        „Und denk daran – kein Wort! Du hast es versprochen!“


        Cat nickte. „Das habe ich, Ann. Und du kannst dich auf mich verlassen.“ Ann nickte ebenfalls, drückte ihre Freundin und lächelte.


        „Gut. Dann darfst du jetzt aufmachen.“


        „Hey, Cat. Alles klar?“ Levian hielt in jeder Hand einen Beutel Chips und zwinkerte ihr zwischen den Tüten schelmisch zu. Sie musste lachen.


        „Hey. Ja klar. Komm rein. Sind die für mich? Super! Die sind ja mit Käse!“


        Cat nahm ihm die Tüten ab und verschwand damit in der Küche. Sie hörte wie Ann ihren Freund begrüßte und dann eine ganze Zeit gar nichts mehr. Wahrscheinlich knutschen die schon wieder. Sie holte eine große Schüssel aus dem Schrank und schüttete die Chips hinein.


        Ann war noch pünktlich zur Mathearbeit erschienen. Auf die Frage, wo sie solange gesteckt hatte, erzählte sie ihr nur, dass sie bei Levian die Zeit vergessen hätte. Na ja, das hätte ihr selbst auch gut passieren können, entschied Cat und war nicht mehr böse auf ihre Freundin. Was sie ihr dann noch erzählte, war allerdings weniger lustig: die Geschichte vom Buch der Schatten. Auch wenn es ihr schwer fiel – sie hatte Ann ihr Wort gegeben, dass sie darüber nichts verlauten lassen würde und daran musste sie sich halten. Ann selbst hatte noch keine Chance gehabt mit Levian ausführlich darüber zu sprechen, das sie in einem alten Notizbuch etwas lesen konnte, was Levian selbst verwehrt geblieben war. Und daher war das ein Thema, was an diesem Abend nicht zu Wort kommen sollte.


        Es klopfte erneut. Jetzt fehlte nur noch Ric und noch während Cat die Gläser auf den Tisch stellte machte Ann die Tür auf und ließ Ric hinein.


        Zu viert setzten sie sich an den alten Küchentisch, knabberten Käsechips und tranken Cola, während sie sich die Köpfe über ein Geschenk für die Zwillinge zerbrachen.


        „Wie wäre es denn mit Karten für Pink? Ich weiß, dass sie im nächsten Sommer in New York ein Konzert gibt. Unpluged und ziemlich geheim.“


        „Und woher weißt du dann davon, wenn es so geheim ist?“ Ric sah sie erstaunt an.


        „Ich habe da so meine Quellen.“ Sie machte eine kunstvolle Pause. „Sonya, meine Tante, arbeitet im Ticketcenter in New York. Na ja, ich habe sie mal angerufen und gefragt, ob sie nicht einen Geheimtipp für mich hat. Tja, was soll ich sagen? Sie kann noch zwei Karten zurücklegen, vorausgesetzt, ich will sie haben.“ Ann sah in die Runde.


        „Wow! Das wäre ja der Hammer! Sie stehen ja beide drauf. Aber … ist das nicht ein bisschen weit weg?“ Ric zog die Stirn kraus.


        „Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht“, warf Ann wieder ein. „Die beiden sind - soweit ich weiß – genau zu der Zeit eh dort. Sie wurden zu einem Verwandtschaftsbesuch verdonnert.“ Sie rollte mit den Augen. Jeder wusste, dass Jayden seine Cousine nicht leiden konnte. Doch seine Mutter hatte sich in den Kopf gesetzt, zu deren Hochzeit im Sommer mit der ganzen Familie anzureisen. Jayden und Dionne mussten mit – ob es ihnen nun passte oder nicht. „Ich dachte, wir könnten den beiden den Aufenthalt damit etwas versüßen.“


        „Total klasse!“, rief Cat aus. „Wow! Die beiden werden ausflippen vor Freude!“


        „Ja, das glaube ich auch. Ich habe die Karten bei Sonya schon in Auftrag gegeben. Sobald sie diese in den Händen hält, schickt sie sie mir zu.“


        „Das ist so super! Du denkst aber auch an alles.“ Cat grinste. Ann war das Organisationstalent von ihnen beiden. Wo Cat selbst im Chaos versank und gerne mal den Überblick verlor, wusste Ann immer, was zu tun war. Deswegen ergänzten sie sich vielleicht auch so gut.


        Sie quatschten noch eine ganze Weile über die bevorstehende Party. Niemand nahm das Thema Fluch oder Ring oder Unsterblichkeit auf.


        


        ***


        


        Am nächsten Morgen machte Dionne den Eindruck, als würde sie ganz gemütlich über den Campus schlendern, aber ihre Augen suchten unermüdlich den Schulhof nach ihm ab. Als sie um die Ecke bog, sah sie ihn.


        Alleine und von der Welt verlassen saß er weit abseits auf einer einzelnen Bank unter der großen Tanne. Abseits der anderen, die wie immer an ihrem gewohnten Tisch saßen, um ihre Mittagspause zusammen zu verbringen. Er gehörte nicht mehr dazu. Stephen Mannors saß alleine neben seinem Lunch und starrte mit leerem Blick auf den Teich.


        „Hey Stephen! Alles klar?“


        Stephen blickte auf. „Dionne?“


        Sie schob sein Essen beiseite, was unberührt da lag, und setzte sich neben ihn. „Was für ein schöner Tag!“, strahlte sie ihn an. „Endlich wieder Sonne!“ Ein unverständliches Gemurmel war seine Antwort. „Warum sitzt du so alleine hier?“


        „Kein Bock auf Gesellschaft“, gab er mürrisch zurück. Das sollte wohl eine eindeutige Botschaft sein, aber Dionne ließ sich von seiner schlechten Laune nicht beeindrucken.


        „Oh, da ist aber jemand gar nicht gut drauf. Dann ist es ja gut, dass ich dich gefunden habe. Ich könnte deine Laune wieder aufmotzen.“


        Er warf ihr mit finsterer Miene einen kurzen Blick zu, bevor er wieder auf den Teich starrte. „Lass mich einfach in Ruhe, okay?“


        Dionne fixierte mit scharfem Blick seine Freunde, die auf der anderen Seite des Wassers saßen. Sie schienen sich prächtig zu amüsieren.


        „Ich finde es gemein, dass sie dich ausschließen. Was hast du schon groß getan? Nichts, was nicht sowieso passiert wäre. Tiffany hätte Chris sowieso beschissen, sie ist einfach eine Nummer zu groß für ihn.“ Sie lehnte sich entspannt zurück und streckte ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der wenigen Sonne entgegen, die aus dem bedeckten Himmel hervorlugte. „Du hast ihm nur die Augen geöffnet, wie verlogen sie wirklich ist.“ Sie wusste, dass Tiffany Stephen auch hatte. Seit der Geschichte mit den Fotos war sie nicht mehr in der Schule gewesen. Es hieß, sie hätte ihre Eltern so lange weich geklopft, bis die einwilligten, sie auf das Privatinternat in Bangor zu schicken.


        „Was weißt du denn schon?“, fuhr Stephen sie an. „Gar nichts weißt du! Und jetzt verschwinde und lass mich endlich in Ruhe!“ Er sah sie nicht an. Weiterhin saß er eingesunken, mit hängenden Schultern einfach nur da. Sein Gesicht schillerte immer noch in den verschiedensten Regenbogenfarben. Das Veilchen um sein Auge herum verblasste langsam, aber seine Nase sah noch ziemlich ramponiert aus. Chris hatte ganze Arbeit geleistet.


        „Ich weiß eine ganze Menge“, sprach sie unbeeindruckt von seinem Ausbruch weiter. „Sogar mehr, als du.“


        Sein Kopf schwenkte langsam in ihre Richtung. „Dionne. Was. Willst. Du?“ Er klang ziemlich genervt, aber das störte Dionne nicht. Sie sah in an und, als hätte sie nur auf diese Frage gewartet, antwortete sie:


        „Gerechtigkeit!“


        „Was?“


        „Gerechtigkeit!“, wiederholte sie. „Ich finde, die Schuldigen dürfen nicht ungestraft davonkommen!“


        „Spinnst du? Die Schuldigen? Von was redest du da? Ich ganz allein bin Schuld an der ganzen Misere! Ich bin Schuld, dass Chris mir auf die Fresse gehauen hat. Ich bin Schuld, dass meine Freunde mich jetzt meiden und ich bin auch Schuld daran, dass ich wahrscheinlich den Rest des Schuljahres der Außenseiter bin. Das habe ich mir alleine zu zuschreiben! Und jetzt kommst du und willst noch mehr Gerechtigkeit? Sag mal, geht’s noch?“ Wütend funkelte er sie an.


        „Aber du bist nicht Schuld daran, dass die Fotos in Umlauf gebracht wurden, oder?" Listig zwinkerte sie ihm zu.


        „Was? Nein, ich …“ Sein Ausdruck veränderte sich merklich. Die Wut schien verflogen und einer Neugier Platz zu machen.


        Sicher hatte er die ganze letzte Woche darüber gegrübelt, wer ihm den Mist mit den Fotos eingebrockt hatte. Dass er die Freundin seines besten Freundes vögelte, war kein feiner Zug, aber Tiffany war einfach heiß und Jungs sind eben Jungs. Wahrscheinlich hatte sie in ihm das Tier geweckt, was von Cat immer wieder abgewehrt wurde. Und als Cat dann mit ihm Schluss gemacht hatte, hatte er alle Bedenken über Bord geworfen und war auf Tiffanys eindeutiges Angebot eingegangen. Wer konnte es ihm verdenken? Dionne verstand ihn nur zu gut.


        „Du weißt es? Du weißt, wer das war?“, fragte er aufgeregt.


        „Ja, ich weiß es. Sogar ganz sicher.“


        „Wer?“ Ungeduldig drehte er sich zu ihr herum.


        „Ganz langsam, Steph“, grinste sie. Jetzt hatte sie ihn. Genau da, wo sie ihn haben wollte. „Bevor ich dir sage, was du wissen willst, möchte ich dir ein Angebot unterbreiten.“


        „Was soll das heißen? Ein Angebot?“ Stephen war nicht der Hellste, soviel stand fest.


        „Ich möchte, dass du etwas für mich tust.“


        „Ich soll was für dich tun? Das nenne ich Erpressung!“


        „Ich nenne das: Eine Hand wäscht die andere!“


        Er brauchte einen Moment, das Für und Wider dieser Sache einzuschätzen, aber die Wut auf denjenigen, der ihm das eingebrockt hatte, schien zu überwiegen. Nachdem er eine Minute gezögert hatte, packte er schließlich Dionnes Hand, die sie ihm, wie zur Besieglung eines Abkommens, entgegen streckte und ergab sich seinem Schicksal.


        „Also gut! Was soll ich tun?“


        

      

    

  


  
    
      Vertrauensbasis


      
        „Nun erzähl“, drängte Cat ihre Freundin, als sie auf dem Weg zur Sporthalle waren. Die Mittagspause war vorbei, und obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, Ann über ihre Nacht bei Levian auszuquetschen, war sie bisher noch nicht dazu gekommen. Außerdem wollte sie unbedingt mehr über das ominöse Buch der Schatten wissen.


        „Ach, da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir waren gestern am Strand spazieren. Da habe ich mir eine Muschel in den Fuß getreten, Levian hat mich zu sich nach Hause mitgenommen, hat uns Lasagne gekocht, wir haben eine DVD gesehen und dann … bin ich eingeschlafen.“ Ann grinste glücklich.


        „Das war alles?“


        „Ja, das war alles. Was hast du denn gedacht?“


        „Na ja … ich weiß nicht, aber das hört sich irgendwie nicht unbedingt aufregend an.“ Sie stupste Ann in die Seite. „Also – was habt ihr wirklich gemacht?“


        „Ja, gut, vom Film haben wir nicht wirklich was mitbekommen“, gab sie unter Kichern zu, „aber mehr als Knutschen war nicht.“ Cat meinte, einen Anflug von Enttäuschung in Anns Stimme zu hören.


        „Schlimm?“


        „Nein, das ist es ja. Es ist überhaupt nicht schlimm. Ich bin sogar froh, dass Levian mich nicht zu irgendwas drängt. Das würde den Zauber kaputt machen.“


        „Den … Zauber?“ Cat war verblüfft, dachte sie doch, der Zauber, den sie mir Ric erlebte, wäre einzigartig.


        „Ja. Es ist so … unglaublich. Cat, ich war noch nie so hin und weg von einem Jungen. Ich bin nicht einfach nur verknallt, nein! Es hat mich erwischt. Und zwar so richtig.“ Anns Wangen färbten sich rot und ihre Augen leuchteten.


        Cat blieb stehen und sah ihre Freundin aufmerksam an. Ja, sie konnte es erkennen: Ann hatte sich verändert. Sie leuchtete, sie strahlte, von innen heraus. Ihre ganze Erscheinung drückte aus, was sie fühlte. „Du bist verliebt, Ann. Ach, das ist so schön!“ Cat breitete ihre Arme aus und Ann ließ sich hinein fallen.


        „Ja“, seufzte sie, den Kopf an Cats Schulter gelehnt. „Ja, das bin ich wohl. Ich bin tatsächlich verliebt. Oh my god!“ Sie lachte leise.


        „Und das trotz seiner …“ Cat stoppte abrupt. Sie traute sich kaum, dieses Wort auszusprechen.


        „Unsterblichkeit?“, flüsterte Ann. Cat nickte. „Ach weißt du, man kann nicht alles haben. So verrückt es auch ist, genauso schön ist es auch. Ich will mir keine Gedanken darüber machen. Auch wenn ich es müsste …“ Ihr Blick schweifte an Cat vorbei und wurde nachdenklich. Cat wusste, dass Ann sich mehr Gedanken darüber machte, als sie zugab. Wer würde das nicht?


        Ihr eigener Freund war verflucht und Anns Freund unsterblich. Wer würde das einfach so hinnehmen können? Doch sie versuchte gar nicht erst, Ann vom Gegenteil zu überzeugen. Das würde von ganz alleine passieren. Vermutlich schneller, als ihnen lieb war.


        Daher hakte Cat Ann unter und wechselte das Thema, während sie langsam weiter über den Campus schlenderten. „Ann, sag mal …“ Sie wusste nicht genau wie sie anfangen sollte.


        „Hm?“


        „Was genau war das gestern eigentlich? Was du mir erzählt hast. Von diesem … Schattenbuch?“


        Cat spürte, wie Ann sich versteifte. Anscheinend war das ein Thema, worüber Ann nicht sprechen wollte.


        „Ach das … Ich glaube, das war gar nichts. Also, ich denke, ich habe da nur etwas hinein interpretiert, was gar nicht war. Ich war kaputt, müde und sowieso total durch den Wind. Insofern …“ Sie brach ab, sah Cat aber nicht an. Stattdessen schenkte sie den im Wind wehenden Baumwipfeln um sie herum ihre Aufmerksamkeit. Cat stutzte.


        „O-kay“, sagte sie gedehnt. „Wenn du nicht darüber reden willst … das ist völlig in Ordnung, Ann. Aber bitte lüg mich nicht an. Das passt nicht zu uns. Bitte.“


        Ann blieb stehen. Cat konnte sehen, wie sie mit sich kämpfte und in dem Augenblick wurde ihr bewusst, dass ihre Freundin etwas wusste, was sie nicht mit ihr teilen würde. Sie sah es in ihren Augen, die sich nicht trauten, ihren Blick aufzufangen und standzuhalten. Sie kannte Ann anders. Ann war immer aufrichtig und ehrlich. Und Geheimnisse hatte es zwischen ihnen bisher noch nie gegeben. Doch jetzt fühlte sie sich ausgeschlossen.


        „Ich möchte dich nicht anlügen, Cat, das weißt du. Und bitte – sei mir nicht böse. Ich … ich kann noch nicht darüber reden.“


        Cat hielt den Atem an. Das war noch nie vorgekommen. Noch nie hatte Ann ihr etwas nicht erzählen wollen. Sie wusste gar nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch und schwieg. Das Gefühl, dass ihre Freundin sich von ihr entfernte, wurde stärker denn je. Sie schluckte den aufsteigenden Kloß, der sich in ihrem Hals breitmachen wollte, mit aller Kraft wieder hinunter und räusperte sich.


        „Es ist … Ich bin mir selbst noch nicht klar, was ich da gesehen habe oder ob ich überhaupt etwas gesehen habe. Es ist gestern so viel passiert. Ich muss das erstmal alles irgendwie auf die Reihe kriegen. Tut mir leid.“


        Cat nickte. Es war anscheinend eine ernste Sache, die vorgefallen war. Auch wenn sie fast vor Neugierde umkam und traurig war – sie riss sich zusammen und versuchte eine verständnisvolle Mine aufzusetzen. „Okay. Ist okay. Schwer zwar, aber … wenn du reden willst, dann weißt du ja, dass ich für dich da bin.“ Sie schenkte ihrer Freundin einen aufmunternden Blick.


        „Danke Cat. Ja, das weiß ich. Und ich denke … ach … Nach der Schule sind wir verabredet, Levian und ich. Und dann … ich hoffe, dass wir dann Licht ins Dunkel bringen können. Ich kann dir einfach noch nichts erzählen, weil ich es selbst nicht verstehe und es auch gar nicht in Worte fassen könnte.“ In ihren blauen Augen schimmerte es feucht.


        „Hey, alles gut! Ich warte einfach. Und wenn du Hilfe brauchst …“ Cat nahm Ann in den Arm. „Du weißt, ich bin immer für dich da“, sagte sie und verachtete sich dafür, dass sie noch vor wenigen Sekunden gedacht hatte, ihre Freundin würde sie aus ihrem Leben ausschließen wollen. Sie drückte Ann fest an sich.


        „Ja, ich weiß“, schniefte Ann und befreite sich aus der Umarmung. „Ach weißt du, dass ich doch alles totaler Irrsinn. Ich meine, vor einigen Wochen war unsere Welt noch in Ordnung. Wir hatten ein ganz normales Leben, Freunde die normal waren, unsere Familien waren normal. Alles war normal. Und jetzt? Ich meine – in den letzten Wochen – ich komme mir vor, wie in einem schlechten Film!


        Du bist verliebt in einen Jungen, der einen Fluch am Hals hat, mein Freund ist steinalt. Unsere besten Freunde drehen total am Rad und hinter all dem steht eine völlig vertrackte Vorgeschichte unser aller Vorfahren. Ich meine – was haben wir verbrochen?“


        „Du hast also auch eine Vorgeschichte?“ Cat schlug sich mit der Hand auf den Mund. „Entschuldige. Ich frag ja gar nicht. Ich habe nur eins und eins zusammen gezählt. Ja, du hast Recht“, lenkte sie ab, „es ist verrückt. Und manchmal denke ich, gleich wache ich aus diesem Traum auf. Aber dann kneife ich mich und merke – es ist kein Traum. Es ist wahr. Und dann weiß ich nicht, ob ich erleichtert sein soll oder erschrocken. Schließlich … wenn es nur ein Traum wäre, dann wäre Ric nicht da. Und Levian auch nicht.“


        „Dann lieber kein Traum.“ Ann kräuselte die Lippen. „So verrückt das Ganze auch ist, ich denke genauso. Ich möchte Levian nie wieder hergeben.“ Sie seufzte. „Doch wenn wir nicht hinter das Geheimnis seiner Vergangenheit kommen, dann …“


        „Doch Ann, das werden wir! Ganz sicher!“ Cat versuchte damit nicht nur Ann Mut zuzusprechen, sondern auch sich selbst. Es war kein Geheimnis, dass, sollten sie diese Flüche nicht brechen können, sie Vier keine gemeinsame Zukunft haben würden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Fluch sein nächstes Opfer fordern würde …


        

      

    

  


  
    
      Blindschleiche


      
        Leise ließ sie die Autotür ins Schloss fallen. Sie hatte sich nicht angemeldet. Es war gar nicht geplant, so früh zu ihm zu fahren, aber nach dem Gespräch mit Cat war Ann nicht mehr in der Lage, dem Unterricht länger konzentriert zu folgen. Da war es wie ein Wink des Schicksals, dass die letzten beiden Stunden ausfielen, weil Mr. Parker, der Sportlehrer sich am Reck einen Zahn abgebrochen hatte und zum Zahnarzt gefahren war. Ansonsten – und da war Ann sich sicher – hätte sie sicher den Unterricht abgebrochen. Wieder einmal.


        Langsam nimmt das Schule schwänzen Überhand, dachte sie, aber sie schob das schlechte Gewissen einfach beiseite. Es gab definitiv Wichtigeres, um dass sie sich jetzt kümmern musste! Und dieses Mal war das Schicksal anscheinend auf ihrer Seite.


        Das Rolltor war offen, Musik schallte aus den Lautsprechern an der Wand und ein Pick-up stand in der Mitte der Werkstatt. Levian jedoch konnte sie nirgends ausmachen. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie in der Halle stand.


        „Hallo?“, rief sie schüchtern, aber laut genug, um gegen die Rockmusik anzutönen. Linkin Park, wie sie unschwer erkennen konnte. „Levian?“


        Ein dumpfes Scheppern und ein Fluchen ließ sie zusammenzucken. Schuldbewusst sah sie sich um, doch als sie Levian dann unter dem Pick-up hervorrollen und sich die Stirn halten sah, musst sie sich das Lachen verkneifen, dass gerade in ihrer Kehle hochklettern wollte. Anscheinend hatte er sich ihretwegen den Kopf gestoßen.


        „Oh … entschuldige! Ich wollte dich nicht erschrecken. Tut mir leid“, stammelte sie, doch als Levian erkannte, wer vor ihm stand, wischte ein Lächeln seine grimmige Miene einfach fort.


        „Ann!“, freute er sich, doch als er aufstand hielt er sich den Kopf. „Autsch.“


        „Oh … das tut mir leid. Das … ich …“, stammelte Ann und bemühte sich, wenigstens ein bisschen Schuldbewusst dreinzuschauen.


        „Schon okay. Ist nichts passiert.“ Er blickte sie verdutzt an. „Aber … was machst du eigentlich hier?“ Sein Blick fiel auf die große Uhr, die über dem Werkstatttor hing. „Ähm … müsstest du jetzt nicht eigentlich in der Schule sein? Du schwänzt doch wohl nicht schon wieder den überaus wichtigen Unterricht?“ Strafend sah er sie an.


        „Ich … na ja, wenn du Sport für überaus wichtig erachtest“, feixte sie und erklärte ihm kurz, warum sie früher Schluss machen konnte und, dass ihr der Sportunterricht sowieso herzlich egal war. Turnen am Reck oder Mattenhüpfen – das war noch nie ihr Ding gewesen. „Außerdem habe ich hundertmal Wichtigeres zu tun!“


        Sie ignorierte Levians linke Augenbraue, die sich wie immer, wenn er mit etwas nicht einverstanden war, wie von alleine hochzog und damit seinem Gesicht etwas noch verwegeneres gab, und ging langsam einen Schritt auf ihn zu. Trotz seines ölverschmierten Gesichts, der schmutzigen Finger und des grauen Overalls, den er nur bis zur Hüfte angezogen trug, sah er in ihren Augen einfach nur sexy aus. Sein muskulöser Oberkörper wurde durch das eng anliegende T-Shirt noch betont. Ann schluckte. Die Sehnsucht nach einer Umarmung, nach seinen Küssen, wurde immer größer. Sie wollte nichts lieber, als sich in seine Arme zu werfen und darin den Rest ihres Lebens zu bleiben.


        „Hey Sugar, was ist los? Ist was passiert?“ Levian sah sie aufmerksam an. Vermutlich konnte er ihr an der Nasenspitze ansehen, dass ihr etwas auf dem Herzen lag.


        „Ich muss mit dir reden“, sagte sie, bevor sie der Mut verließ und versuchte krampfhaft nicht auf seinen Mund zu sehen, der sie an die Küsse der vorletzten Nacht erinnerte. Schnell schaute sie auf den Boden. Ihre Fußspitzen sahen nicht annähernd so aufregend aus wie seine Lippen und ihr Herzschlag beruhigte sich etwas.


        „Reden? Das hört sich ernst an. Ist was passiert?“ Levian wischte sich die Finger an einem alten Lappen ab und stand vor ihr, als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen. Ann sagte nichts.


        „Okay. Dann … mache ich wohl besser eine kleine Pause. Geh doch schon nach oben, die Tür ist offen. Ich mache eben noch das Tor zu.“


        „Ja, ist gut.“ Ann widerstand dem Bedürfnis, ihm die Schmiere von der Wange zu wischen, drehte sich um und schritt auf die steile Metalltreppe zu. Sie hörte, wie Levian den Knopf betätigte, der das schwere Rolltor hinunterfahren ließ und war froh darüber, dass er ihre Bitte um ein Gespräch einfach so hinnahm.


        Oben in seiner Wohnung angekommen fiel ihr erster Blick auf das Bett. Es war akkurat gemacht und keine Falte verriet, dass er es noch vor zwei Nächten mit ihr geteilt hatte. Sie seufzte.


        Es war, wie es war: In ihrem Herzen tobte ein unglaublicher Sturm, ihr ganzer Körper war wie elektrisiert, wenn Levian in ihrer Nähe war, und es reichte alleine ein Blick aus seinen Augen, die so blau waren wie das Meer, um sie dahinschmelzen zu lassen. Noch nie hatte sie so kurz davor gestanden, ihre Selbstbeherrschung zu verlieren. Wegen eines Jungen. Sie konnte es kaum fassen, aber sie musste sich eingestehen, dass er mit ihr machen könnte, was er wollte. Wenn er es denn wollte. Sie lachte auf.


        „Warum lachst du, Sugar?“, erklang seine Stimme neben ihrem Ohr. Sie hatte ihn nicht kommen hören, so sehr war sie in ihren Gedanken versunken. Nun zuckte sie zusammen und ließ vor Schreck den Kaffeelöffel fallen.


        „Oh mein Gott! Mach das nie wieder!“, keuchte sie. „Mach das ja nie wieder!“


        „Was meinst du?“ Levian war mittlerweile dicht hinter sie getreten, sie spürte seinen Atem im Nacken und seine starken Arme, die sich um ihre Taille legten.


        „Na, mich so erschrecken“, stammelte sie. Sie war unfähig klar zu denken, wenn er so nah bei ihr war. Verdammt! Was ist nur los mit mir? Reiß dich mal zusammen! Du bist kein Kleinkind mehr!


        „Sorry, das war die Retourkutsche für die Beule“, raunte er ihr ins Ohr und dann spürte sie auch schon, wie seine warmen Lippen an ihrem Hals entlang strichen. Sie bekam Gänsehaut.


        „Ja klar, das habe ich auch nicht anders verdient“, flüsterte sie. Ein wohliger Schauer durchfuhr ihren Körper und sie entspannte sich in seiner Umarmung und lehnte den Kopf an seine Schulter.


        „Gut, dass du das einsiehst.“ Er streichelt ihren Rücken und ein angenehmes Prickeln durchfuhr ihren Körper. „Also – was gibt es so Dringendes, dass du mal wieder die Schule schwänzt? Du sagtest, du wolltest reden?“ Ann stöhnte auf, denn sie hatte fast vergessen, warum sie eigentlich hier war.


        „Ich schwänze gar nicht“, stellte sie klar und schluckte krampfhaft die aufsteigende Erregung hinunter. Sie drehte sich langsam zu ihm herum und kuschelte ihren Kopf in die kleine Kuhle unter seiner Schulter, wo er perfekt hinein passte. So, als wäre er dafür gemacht.


        „Ja. Nein. Also, doch. Ich muss. Obwohl ich mir jetzt auch was Schöneres vorstellen könnte, aber …“


        „Hey, ist schon okay. Wir haben doch dafür noch alle Zeit der Welt.“ Er hob mit den Fingern sanft ihr Kinn hoch, so dass sie ihn ansehen musste. „Und wenn ich das sage, dann meine ich das auch so. Ich hoffe, du weißt das.“ Sie nickte, obwohl ihre Gedanken das Gegenteil sagten. Zeit war das, was sie nicht hatten. Zumindest nicht so, wie er es meinte. „Gut. Dann setzt du dich schon mal aufs Sofa, ich wasche mich eben, ziehe mir was Frisches an und mache den Kaffee fertig. Und dann reden wir. Ich kann mir auch schon denken, worüber.“ Er küsste sie auf die Wange und zwinkerte ihr zu, bevor er sie losließ und ins Badezimmer verschwand.


        „Ach? Und? Worüber meinst du?“, rief sie ihm hinterher. Langsam bekam sie wieder Boden unter den Füssen.


        „Das Buch?“ Ann schwieg. „Hab ich´s mir doch gedacht. Aber du hast Recht. Wenn du wirklich was gelesen hast, was ich nicht sehen kann, dann sollten wir dringend darüber reden.“ Sie hörte, wie er den Wasserhahn betätigte und schwieg. Er würde jetzt sowieso nichts verstehen. Erst als er im Bad fertig war und ohne Arbeitsklamotten, sondern in einer ausgebeulten Jogginghose – sogar in der sah er sexy aus - und einem frischen T-Shirt in die Küche ging, nahm sie den Faden wieder auf.


        „Ich kann nicht glauben, dass du da nichts sehen kannst!“


        „Und ich kann nicht glauben, dass du da was lesen kannst!“, konterte er. Ann sah ihn mit offenem Mund an. Mit wenigen schnellen Schritten war sie am Schreibtisch angelangt, entdeckte mit einem Blick das Buch und zog es hinter dem Stapel Papiere hervor.


        „Hier“, wandte sie sich zu ihm um. „Hier drin steht es. Buchstabe für Buchstabe.“ Sie blätterte das Buch durch, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. „Hier. Hier ist es. So und jetzt sag mir noch mal, du kannst das nicht lesen.“ Sie hielt Levian das Buch entgegen.


        Langsam kam er auf sie zu. Seine Miene verriet ihr nichts. Weder, dass er wütend war, weil sie ihm nicht glaubte, noch dass er verwirrt war, weil er vielleicht glaubte, sie sei verrückt. War sie das nicht vielleicht sogar?


        Er sah von ihr zum Buch, vom Buch wieder zu ihr. „Ich kann nichts lesen, Ann. Glaub mir. Das sind leere Seiten.“


        „Quatsch! Du spinnst. Sieh doch.“ Und sie hielt ihm das Buch direkt vor die Nase.


        „Auch wenn ich da hineinkrieche – Ich. Sehe. Nichts!“ Er hörte sich ärgerlich an. Warum? Ann stutzte. Konnte er denn wirklich nichts davon lesen? Langsam ließ sie das Buch sinken. „Ist das dein Ernst? Kannst du die Zeilen nicht lesen? Nichts als leere Seiten sehen?“


        „Oh, ja! Das habe ich jetzt schon dreimal gesagt. Ich -“


        „Ich weiß, ich weiß“, fiel sie ihm ins Wort. „Ja, das hast du. Aber – und halte mich jetzt nicht für bescheuert! Ich will dich auch nicht auf den Arm nehmen, wirklich nicht! Aber … ich kann hier viel Text in einer alten Schrift lesen. Ich schwöre!“ Sie hob die Hand zum Schwur und sah ihn an.


        Levians Mine veränderte sich. Bis eben hatte er noch ärgerlich gewirkt, weil er sicher dachte, sie wolle ihn auf den Arm nehmen. Doch nun schien er ernsthaft darüber nachzudenken, was sie gesagt hatte. Das konnte sie ihm ansehen. Er legte die Stirn in Falten und seine Augen verengten sich etwas. Dann nahm er ihr das Buch aus der Hand und besah es sich genau. Er blätterte alle Seiten mit einem Mal durch, dann schüttelte er den Kopf. „Und du willst mich wirklich nicht auf den Arm nehmen?“ Ann schüttelte den Kopf.


        „Nein, das will ich nicht.“


        „Das ist ja ´n Ding.“ Wie er aussah, konnte er sich nicht entscheiden, ob er weinen oder lachen sollte. Ann war erstaunt. Erstaunt darüber, dass sie scheinbar die Einzige war, die dieses Buch lesen konnte. Oder er der Einzige, der es nicht lesen konnte. Wie man´s nahm.


        „Was genau steht denn da?“, fragte er und zeigte mit dem Finger willkürlich auf eine Seite. Ann beugte sich vor, um lesen zu können.


        „Das scheint so etwas wie ein Rezept zu sein. Zehn Federn einer weißen Taube, zehn Haare des Liebsten, zwei Fliegen ohne Flügel, … Bäh!“ Ann verzog verächtlich das Gesicht, las aber weiter: „Ein Ei, eine rote Kerze, fünf Löffel blaue Tinte und Kräuter wie Minze, Jasmin und Weihrauch. Das soll man dann mischen und … ah ja, hier steht noch ein Zauber, den man dann anwenden soll. Soll ich weiterlesen?“


        Levian verneinte. „Und da?“ Er blätterte um und zeigte auf eine andere Seite. Ann las wieder vor:


        „Zwei Zweige Myrte und einen Zweig Tränendes Herz. Dazu Acht Blätter der Kreuzblume. Alle Kräuter mörsern und miteinander vermischen. Schreibe auf ein Blatt dreimal hintereinander -“


        „Noch ein Zauber also“, unterbrach er sie wieder. Ann nickte. „Ja, sieht ganz so aus. Noch was?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich denke, es reicht. Aber … wieso kannst du das lesen? Und ich nicht? Das verstehe ich nicht!“


        „Ich auch nicht. Aber es ist wie es ist. Hm …“ Ann überlegte. „Das hier ist ganz offensichtlich ein Zauberbuch. Und es kann ebenfalls ganz offensichtlich nicht von jedem gelesen werden. Oder nur nicht von dir. Das wäre jetzt mal spannend herauszufinden. Ob nur du es nicht lesen kannst oder ob nur ich es lesen kann, meine ich.“


        „Das ist doch eigentlich auch egal, oder? Ich meine, was macht das für einen Unterschied? Fakt ist, du kannst – ich kann nicht. Jetzt ist aber die Frage: Ist dieses Buch wichtig für uns oder nicht? Das heißt, steht darin etwas, was uns weiterhelfen kann, dieses ganze verflixte Tohuwabohu aufzulösen oder ist es nur ein Buch zur Bespaßung. Das wäre jetzt spannend herauszufinden.“


        „Warte.“ Ann nahm ihm das Buch aus der Hand und blätterte aufgeregt darin herum, bis sie die Stelle fand, die sie suchte. „Hier. Hör mal.“ Und dann las sie ihm den Spruch vor, der schon am Tag zuvor ihr Interesse geweckt hatte:


        


        „Gefangen in der Ewigkeit


        Umgeben nur von Dunkelheit


        Den Bann, für immer jung zu sein


        Durchbricht ein heller Lichterschein


        Wenn das Feuer ist entfacht


        Der Mond dann über Sterne wacht


        Gib weiter nun das einsame Herz


        Und fühle den Bruch mit vollem Schmerz


        Denn einzig allein Rot mit Rot


        Kann bringen den ersehnten Tod.


        


        Dann ist die Seite leider kaputt. Es scheint, als würde das noch weitergehen, aber hier, siehst du?“ Sie zeigte Levian die Seite. „Hier fehlt fast die Hälfte.“


        Levian hatte ganz ruhig zugehört. Jetzt war sie auf seine Reaktion gespannt. „Und? Könnte das hilfreich sein?“


        „Bis auf das ‚Gefangen in der Ewigkeit‘ und ‚für immer jung zu sein‘ kann ich da nichts entdecken, was Aufschlussreich wäre. Aber wer weiß, vielleicht sollten wir das mal auseinander nehmen. Nur blöd, dass da was fehlt.“


        „Ja, aber vielleicht können wir es trotzdem entschlüsseln. Satz für Satz, wie wir es mit Rics Pergament getan haben, ja. Gute Idee.“ Sie sah auf die Uhr. „Wie sieht´s mit deiner Zeit aus? Musst du den Pick-up heute noch unbedingt fertig machen?“ Er sah ebenfalls auf die Uhr.


        „Nein, das eilt nicht so sehr. Aber in einer Stunde habe ich noch einen Termin, bis dahin können wir …?“ Er zeigte auf das Buch. Ann nickte. Ergeben seufzte er auf. „Na dann schauen wir doch mal, wo des Rätsels Lösung liegt.“


        

      

    

  


  
    
      Sternenstaub


      
        „Also, die Gästeliste ist abgehakt. Bis auf drei Leute kommen alle, die wir eingeladen haben.“ Dionne war in ihrem Element. Sie liebte es, Partys zu planen. Und sie liebte es, Partys zu geben!


        Der große Vorteil an dieser Geburtstagsfeier war, dass ihre Eltern nicht zu Hause waren. Sie hingen in Singapur fest und es hatte sich am vorherigen Abend herauskristallisiert, dass sie nicht rechtzeitig zum achtzehnten Geburtstag der Zwillinge zu Hause sein würden. Auf der einen Seite war das traurig, doch auf der anderen Seite war das grandios! Denn so konnte Dionne das Fest ganz nach ihrem Geschmack organisieren. Zwar sollten die Nachbarn ein Auge auf sie haben, aber in ihren Augen, war das das kleinere Übel.


        „Das hört sich doch gut an“, erwiderte Jayden, der sich auf die Straße konzentrierte. Es war Mittwochmorgen und sie waren auf dem Weg in die Schule. „Aber jetzt mal ein anderes Thema.“ Er warf seiner Schwester einen kurzen Seitenblick zu. „Was hattest du gestern mit Stephen zu besprechen?“ Dionne erschrak. Woher wusste er das? Hatte er sie zusammen gesehen?


        „Ach, ich weiß auch nicht. Er tat mir irgendwie einfach nur leid“, gab sie zurück. „Ich weiß ja nun selbst, wie es ist, wenn man nicht mehr dazugehört. Und … na ja, lass ihn sein wie er will, trotzdem ist es hart, so ausgestoßen zu sein.“


        „Verstehe ich das richtig? Du hast Mitleid mit diesem verlogenen Arschloch?“ Jayden schüttelte den Kopf. „Das glaube ich ja nicht. Meine Schwester entdeckt ihr gutes Herz. Ha! Du wirst noch zur heiligen Maria oder Johanna oder wie sie heißt, wenn du so weiter machst. Erst die Entschuldigung bei Cat und allen anderen und jetzt nimmst du auch noch Stephen in Schutz? Na ja, wenn du keine bessere Ausrede auf Lager hast, warum du mit ihm die Mittagspause verbracht hast, bitte. Aber ich warne dich: Hör auf mit deinen miesen Spielchen!“ Dionne wollte etwas erwidern, aber Jayden war noch nicht fertig. „Nein – hör mir zu! Ich will gar nicht wissen, was ihr besprochen habt, aber sollte mir zu Ohren kommen, dass du wieder irgendeinen Mist verzapfst, dann gnade dir Gott! Du hast deine Chance bekommen. Verspiel sie nicht!“ Und mit diesen Worten bog er auf den Parkplatz der Highschool ein.


        „Ich … nein!“ Dionne war perplex. Das ihr Bruder ihr so etwas noch zu traute. Die anfängliche Erleichterung darüber, dass er die Ausrede geschluckt hatte, wich der Angst, dass er hinter ihre Pläne kommen könnte. Sie musste vorsichtiger sein. „Nein, so ein Quatsch“, fuhr sie daher fort, sich zu rechtfertigen. „Ich habe nichts vor. Ich wollte nur nett sein. Verdammt, Jayden! Ich weiß sehr wohl, dass ich auf einem ganz schmalen Brett stehe. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich selbst darunter schubse, indem ich krumme Sachen mache. So gut müsstest du mich eigentlich kennen!“ Empört schnaubte sie aus.


        „Eben weil ich dich kenne sage ich das, Dionne. Und du weißt genauso gut wie ich, dass in deinem Herz Nächstenliebe nicht wirklich viel Platz hat. Also – belehre mich nicht über Dinge, die du besser wissen solltest! Und wenn du nichts vorhast – umso besser! Dann hat sich diese Diskussion nun auch erübrigt. Wir sind da.“ Schwungvoll bog er mit seiner Karre in die freie Parklücke am Ende der Reihe ein, hielt an und stellte den Motor ab. Als er den Zündschlüssel abzog sagte er gefährlich leise: „Ich habe ein Auge darauf, Dionne. Vergiss das nie!“ Dann brachte er ihr sein gewohntes, nettes Jayden Lächeln entgegen. „Und jetzt lass uns gehen. Wir sind spät dran.“


        Dionne kannte ihren Bruder genau. Und sie wusste, dass er das, was er sagte, auch so meinte. Wenn er also drohte, ein Auge auf sie zu haben, dann war das auch so. Punkt. Aus. Sie musste vorsichtiger sein. Trotzdem brauchte sie sich keine Gedanken mehr zu machen. Alle ihre Planungen für die Party waren abgeschlossen und alle anderen auch. Sie musste sich nur noch zurücklehnen und die Show genießen. Und das würde sie tun.


        Sie stieg aus, strich ihren kurzen Rock glatt, schulterte ihre Tasche und hakte sich bei ihrem Bruder unter. Ein Zeichen der Versöhnung. Er nahm es so an, was sie ungemein beruhigte. Zumindest konnte sie so den Schein nach außen wahren. Und das war zurzeit das Wichtigste.


        „Gut, mein liebes Bruderherz. Hab ruhig ein Auge auf mich, dann wirst du sehen, dass ich nichts im Schilde führe.“ Sie schenkte ihm ihr liebevollstes Schwester-Lächeln.


        Jayden blieb stehen und drückte sie kurz an sich. „Das werden wir sehen, mein Schwesterherz. Zum Ende der Schlacht werden die Toten gezählt.“ Dann löste er sich von ihr und zog mit schnellen Schritten über den Campus davon.


        Dionne sah ihm mit offenem Mund hinterher. Was war in ihren Bruder gefahren? So kannte sie ihn gar nicht. Jayden, der immer liebe, treuherzige Junge von nebenan, schien sich gerade zu wandeln. Ausgerechnet jetzt.


        Langsam setzte sie sich in Bewegung. Dass sie Stephen zur Party eingeladen hatte, durfte er niemals erfahren …


        


        ***


        


        „Wo fangen wir an?“, frage Levian, als er sich Kaffee nachschenkte. Während Ann am Tisch saß, lief er aufgeregt wie ein Tiger in einem Käfig herum. Er konnte nicht still sitzen. Nicht jetzt.


        Nachdem er begriffen hatte, dass Ann in dem Buch lesen konnte und er nicht, musste er sich der Erkenntnis beugen, dass seine Freundin eine außergewöhnliche Begabung besaß. Worin genau diese lag oder woher sie kam, das wusste er noch nicht, aber er war mehr als gewillt, es herauszufinden. Alleine die Tatsache, dass Ann eine Verbindung zu den Sirenen besaß, bescherte ihm Unbehagen. Doch dass sie nun auch noch Schriften lesen konnte, das war fast zu viel des Guten. Oder Bösen. Wie auch immer, sie würden es aufklären.


        Er sah nochmals auf die Uhr und entschied, dass die Recherche seiner Vergangenheit nun wichtiger war, als sein Termin. Kurzerhand nahm er sein Telefon in die Hand und bedeutete Ann still zu sein. Als sich am anderen Ende sein Kunde meldete, gab er einen anderen wichtigen Termin vor, der es ihm leider unmöglich machte, zu ihm zu kommen. Glücklicherweise hatte der Kunde dafür Verständnis. Das lag wohl auch daran, dass sonst immer Verlass auf ihn war. Schnell machten sie einen neuen Termin aus und dann unterbrach Levian die Verbindung.


        „So, nun kann`s losgehen.“


        „Du hast gerade deinen Termin abgesagt?“, fragte Ann mit großen Augen.


        „Besondere Vorkommnisse erfordern besondere Maßnahmen“, zitierte er. „Es gibt nichts, was sich nicht verschieben lässt.“ Er zeigte auf das Buch. „Also los. Lies doch bitte den ersten Satz noch mal vor“, bat er sie und schloss die Augen, um alles andere um sich herum auszublenden und nur den Worten zu lauschen.


        „Gefangen in der Ewigkeit“, las Ann und blickte auf. „Was das heißt ist ja wohl klar.“


        Levian nickte. „Weiter.“


        „Umgeben nur von Dunkelheit. Ist auch klar oder?“


        Wieder nickte er nur. Ann fuhr fort:


        „Der Bann, für immer jung zu sein, durchbricht ein heller Lichterschein. Hm … das ist mir jetzt nicht so klar.“


        Levian dachte nach. Den Bann für immer jung zu sein, durchbricht ein heller Lichterschein. Was mochte das bedeuten? Er öffnete die Augen und sah Ann an. „Nein, mir auch nicht. Also der nächste Satz. Bitte.“


        „Wenn das Feuer ist entfacht, der Mond dann über Sterne wacht. Ich versteh´ das nicht“, maulte sie.


        „Hey, nicht so mutlos“, sagte er. „Wir werden das schon noch rauskriegen. Lass es doch erstmal wirken“, bat er sie.


        „Okay, dann also weiter. Nächster Satz. Gib weiter nun das einsame Herz. Und dann: Und fühle den Bruch mit vollem Schmerz. Ach du heiliges Kanonenrohr. Das hört sich aber irgendwie nicht gut an.“


        „Egal. Geht´s noch weiter? Da war noch mehr, oder?“


        „Ja. Einen haben wir noch: Denn einzig allein Rot mit Rot kann bringen den ersehnten Tod. Oh Shit! Ich finde, das hört sich noch weniger gut an. Vielleicht war das alles gar keine so gute Idee. Vor allem, weil wir nicht alles lesen können. Vielleicht hat das ja doch gar nichts mit dir zu tun. Vielleicht ist das auch nur so ein blöder Zauberspruch für Arme. Für Leute, die nichts Besseres zu tun haben, als ein Ritual nach dem anderen zu zaubern.“ Ann schien wirklich beunruhigt zu sein, dass konnte er ihr ansehen.


        „Nun mal halb lang. Ist doch gar nichts Schlimmes. Nur weil da was von Schmerz und Tod steht muss das ja nicht heißen, dass ich sterbe. Tod kann in dem Sinne vielleicht auch Tod meiner Unsterblichkeit bedeuten, oder?“ Verdutzt sah er auf. Was hatte er da gesagt? Tod seiner Unsterblichkeit? Das könnte es sein. Das könnte das Zauberwort sein. „Ha! Ja, das ist es!“, rief er aus.


        Ann verschluckte sich vor Schreck an ihrem Kaffee. Levian eilte schnell um den Küchenblock herum, um ihr sanft auf den Rücken zu klopfen. „Hey Sugar, geht´s wieder?“


        „Hm …“ Sie hustete ein letztes Mal. „Ja“, krächzte sie, „geht wieder.“


        „Okay.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und dann wartete er darauf, dass sie etwas auf seinen Geistesblitz erwiderte. In seinem Kopf drehte sich das Karussell bereits weiter und er versuchte, aus den einzelnen Sätzen einen Zusammenhang zu bilden. Wenn er genau nachdachte, fiel ihm dazu auch tatsächlich etwas ein. Aufregung erfasste ihn und er konnte nicht mehr warten, bis Ann von alleine darauf kam. Und so preschte er los. „Ich glaube, ich hab´s. Zeig noch mal bitte deinen Knöchel“, bat er sie und rückte ein Stück von ihr ab, damit sie ihr Bein unter dem Tisch hervorziehen konnte. Aber Ann guckte ihn nur verständnislos an und rührte sich nicht.


        „Was soll ich?“ Er konnte es ihr nicht verdenken, war er ihr mindestens einen Schritt voraus, was die Überlegungen anbetraf. Er erklärte es ihr.


        „Du hast an deinem Knöchel doch diesen Halbmond. Ich würde ihn mir gerne noch mal ansehen. Nur um ganz sicher zu gehen.“


        „Um ganz sicher zu gehen? Warum?“


        „Ob es auch wirklich ein Mond ist oder ob mir meine Fantasie einen Streich gespielt hat. Hier steht Der Mond über Sterne wacht. Und vielleicht -“ Weiter kam er nicht. Ann schob geräuschvoll ihren Stuhl zurück und hob ihren Fuß hoch. Offenbar hatte sie verstanden, was er meinte.


        „Hier“, sagte sie und zog die Socke herunter. „Und?“ Erwartungsvoll blickte sie ihn an, während er sich einen Kugelschreiber schnappte und die unsichtbare Linie der Muttermale nachzog. Dann nickte er.


        „Wie ich gesagt habe. Es ist ein Mond. Ein halber zwar, aber Mond ist Mond. Also haben wir dann … ach du Scheiße!“ Plötzlich überkam ihn die nächste Erkenntnis und alles Blut wich aus seinem Gesicht.


        „Was? Was ist?“ Ann klang panisch. Sie hatte sich erschrocken.


        „Alles gut. Es ist nur … ich habe den nächsten Satz entschlüsselt.“


        „Was bedeutet der nächste Satz?“ Ihre Stimmte zitterte leicht.


        „Hier steht doch: Der Mond dann über Sterne wacht. Tja – du hast den Mond, ich hab die Sterne. Also wachst du über mich!“


        „Was für Sterne?“ Ann konnte ihm nicht folgen.


        „Hier“, sagte er, stand auf und zog sich sein T-Shirt soweit hoch, dass seine linke Schulter frei lag. „Erinnerst du dich an die Muttermale da oben?“ Er zeigte mit der einen Hand darauf. Ann nickte. „Das ist der Stern. Eine Konstellation von Muttermalen, die aussieht wie ein Stern. Ein Pentagramm. Und daher: Der Mond dann über Sterne wacht. Du Muttermale Mond – ich Muttermale Stern.“


        „Oh, wow …“ Ann war sprachlos. Levian zog sich das Shirt wieder herunter und setzte sich neben sie.


        „Ja, wow. Also hattest du Recht, als du dachtest, das hier hätte etwas mit mir zu tun. Aber“, er sah sie an. „Aber offensichtlich auch mit dir. Tja, was soll ich sagen? Auf der einen Seite freue ich mich darüber, dass wir anscheinend eine Verbindung zueinander, bzw. miteinander haben. Auf der anderen Seite weiß ich nicht, ob das so gut ist. Denn jetzt ziehe ich dich mit in meine Geschichte hinein. Und das ist nicht das, was ich gewollt habe, das kannst du mir glauben!“


        „Das glaube ich dir, aber nichts desto trotz: Wenn deine Vermutung richtig ist und das hier stimmt“, sie tippte mit dem Finger auf die Schrift, „dann führt wohl kein Weg daran vorbei, dass wir von nun an zusammen arbeiten müssen. Ja, ja, drum prüfet, wer sich ewig bindet …“, witzelte sie.


        Levian beugte sich näher zu ihr. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr tief in die Augen.


        „Nichts täte ich lieber, als mich ewig zu binden.“


        

      

    

  


  
    
      Verküsst


      
        „Cat! Cat, warte. Bitte!“


        Cat war versucht, diese Stimme, die sie nur allzu gut kannte, zu ignorieren und ihren Weg einfach fortzusetzen. Doch ihre gute Kinderstube hielt sie davon ab. Sie blieb stehen und drehte sich langsam um.


        „Stephen. Was willst du?“ Argwöhnisch beobachtete sie jede seiner Bewegungen, als er auf sie zulief. Seit dem Telefonat, das ihre Beziehung beendet hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Und das war auch gut so. Was zum Henker wollte er?


        Mit einem verlegenen Lächeln um seinen Mund herum kam er vor ihr zum Stehen und fuhr sich mit der rechten Hand durch seine Haare. Eine Geste der Verlegenheit, wie sie wusste.


        „Cat. Hey.“


        Cat erwiderte nichts, sondern sah ihn abwartend an, nachdem sie – wie zum Schutz – ihre Arme vor der Brust verschränkte.


        „Wie geht´s dir?“


        „Stephen. Du bist mir nicht über den Campus nachgelaufen, um mich zu fragen, wie es mir geht. Also – was willst du.“ Ihr Ton war ruhig, fast genervt.


        „Ich …“ Stephen war anzusehen, dass es ihm nicht leicht fiel, mit der Sprache herauszurücken. Er kratzte sich am Kopf, schulterte seinen Rucksack von der einen auf die andere Seite, während er es vermied, sie anzusehen. Cat war kurz davor zu platzen, als er endlich das Wort ergriff: „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“ Cat fiel die Kinnlade runter. Er wollte was?


        „Bitte was?“ Sie fragte noch mal nach, um ganz sicher zu gehen, dass sie ihn auch richtig verstanden hatte.


        „Ja, du hast richtig gehört. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich habe Mist gebaut. Richtigen Mist. Ich … Ach Cat – ich bin ein Arsch gewesen. Es tut mir leid! Ehrlich.“


        Cat blieb die Spucke weg. Es war ja schon dreist, nach der Geschichte, die er abgezogen hatte, überhaupt noch einen Fuß vor die Tür zu setzen, aber sich dann auch noch zu trauen, sich bei ihr zu entschuldigen …


        „Respekt“, sagte sie trocken. Sie musste den Lacher, der in ihrer Kehle schon auf dem Weg nach oben war, mühsam hinunterschlucken, als sie sah, wie Stephen die Gesichtszüge entgleisten. Damit hatte er wohl nicht gerechnet und es dauerte tatsächlich eine Weile, bis er sich wieder im Griff hatte.


        „Wie … wieso Respekt? Wie meinst du das?“ Cat kannte Stephen. Sie hatte seine Gesichtszüge ausgiebig studiert in der Zeit, als sie ihm hinterhergelaufen war. Somit wusste sie, dass er gerade mehr als nur verunsichert war. Sicher hatte er einen Plan gehabt, wie er ihr gegenüber treten wollte. Diesen hatte sie ihm nun gehörig vermasselt. Tja, so ist das Leben, Steph, dachte sie und zuckte mit den Schultern. Sollte er doch sehen, wie er aus der Nummer alleine wieder rauskam.


        „Also … okay. Cat, ich … es tut mir wirklich leid. Ich habe dir nicht wehtun wollen. Wirklich. Es ist nur, dass … naja, als du am Telefon … Tiffany war für mich da. Sie hat … es ist einfach passiert. Das hatte nichts mit dir zu tun. Ich … es war ein Fehler. Ein großer Fehler! Wie gerne würde ich ihn rückgängig machen, aber ich weiß, das kann ich nicht. Ich kann nur hoffen, dass du mir glaubst und mir vielleicht irgendwann verzeihst. Und wenn nicht, dann … lass uns wenigstens wie Erwachsene miteinander umgehen, ja? Du musst mich nicht mögen, aber wenn wir wenigstens ab und an ein paar Worte wechseln würden …“ Stephen wandte sich wie ein Aal, so kam es Cat vor. Irgendwas an seinen Worten erreichte sie. Aber nicht im positiven Sinne. Sie hörte es zwischen den Zeilen heraus. Diese Entschuldigung war nicht auf seinem Mist gewachsen. Irgendjemand hatte ihn dazu gebracht, zu ihr zu kommen. Die Frage war nur: Wer? Und Warum?


        „Stephen“, sagte sie so emotionslos wie möglich. „Lass es einfach, okay? Deine Aktion war echt Scheiße, stimmt. Mich hast du damit nicht verletzt. Ich war schon vorher weg. Du hast mit der Wette …“, sie brach ab, als sie sah, wie ihm ganz plötzlich alle Gesichtszüge entglitten und grinste in sich hinein. Damit, dass sie von der unglaublichen Wette wusste, hatte er wohl nicht gerechnet. Sie nickte als Antwort auf seine unausgesprochene Frage. „Ja, ich weiß davon. Ich weiß, dass du und Chris gewettet habt, ob du mich bis zum Stichtag ins Bett kriegen würdest. Schade ist nur, dass ich immer noch nicht weiß, was der Wetteinsatz war … Aber das ist nun wohl auch egal. Du hast die Wette verloren, aber ich hoffe, es hat sich trotzdem gelohnt.“ Sie unterbrach sich erneut, weil die Wut, das absolute Unverständnis für sein Verhalten, sie zu übermannen drohte, doch sie riss sich zusammen. „… und du hast Chris mit Füssen getreten – das sollte dir Kopfzerbrechen machen – nicht ich! Wir beide, Steph, das war einmal. Und was das Verzeihen angeht: Ich habe dir nichts zu verzeihen. Das ist alleine dein Gewissen. Also – noch was, oder kann ich jetzt weiter gehen?“


        Cat hatte eher damit gerechnet, dass Stephen einen Wutanfall oder ähnliches kriegen würde, weil er sich auf den Schlips getreten fühlte. Damit, dass er ruhig blieb, sie nur anstarrte und nichts machte, hatte sie am wenigsten gerechnet. Daher nickte sie ihm nur noch kurz zu, drehte sich um und setzte ihren Weg fort. Ihr Bauchgefühl, das ihre Alarmglocken klingeln ließ, versuchte sie zu ignorieren. Das hätte sie lieber nicht tun sollen. Denn sie war noch keine zwei Schritte weit gekommen, da hielt Stephen sie an den Schultern fest, drehte sie grob zu sich herum, sah ihr mit einem eiskalten Blick in die Augen und …


        … küsste sie.


        


        Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihr Gegenüber an, das ihr zu nahe war. Viel zu nahe. Seine Arme legten sich wie Schraubzwingen um ihren Oberkörper, quetschte sie auf unangenehme Weise ein und machten es ihr unmöglich, sich zu befreien. Ihr Kopf wurde vom harten Druck seiner Lippen, die sich anfühlten wie Schleifpapier, nach hinten gerückt und je mehr sie versuchte, ihn wegzudrehen, umso mehr nahm seine Gewalt zu.


        Das war der Moment, indem ihr bewusst wurde, wie sehr sie sich in Stephen getäuscht hatte. Er war tatsächlich das, für das sie ihn nie halten wollte: Ein absolutes Arschloch!


        Sie versuchte Luft zu bekommen, indem sie ihren Kopf ein kleines bisschen zur Seite drehte, aber es war aussichtslos. Stephen hielt sie fest umklammert – mit seinen Armen, mit seinem Mund. Es war ekelhaft. Und es machte ihr Angst.


        Warum hilft mir denn niemand? rief sie stumm. Und in der gleichen Sekunde gab Stephen ihre Lippen frei. Sie riss den Mund auf, holte endlich Atem und kniff die Augen zu. Dann wurde Stephen mit einem gewaltigen Ruck von ihr weggerissen, so dass sie ins Schwanken kam.


        „Nimm deine dreckigen Finger von ihr!“, brüllte eine vertraute Stimme und dann hörte sie nur noch ein grausames Knacken. Während sie die Augen wieder öffnete, erkannte sie, dass Stephen sie nicht freiwillig losgelassen hatte: Ric stand vor ihm, mit wutverzerrtem Gesicht und seine Faust, die gerade ungebremst an Stephens Kiefer geknallt sein musste, senkte sich langsam. Stephen knickte ein.


        „Ey, du Arsch!“, stammelte er wie benommen. Ric hatte offensichtlich gut getroffen.


        „Verschwinde. Sonst …“ Rics Ton war eiskalt. Cat zitterte. So außer sich hatte sie ihren Freund noch nie erlebt.


        „Sonst was?“ Stephen hielt sich das Kinn und feindselig starrte er Ric entgegen. „Was willst du machen? Mir noch eine scheuern? Bitte. Aber vielleicht fragst du vorher erstmal die Prinzessin, ob sie damit einverstanden ist, dass du dich hier einmischt. Schließlich war sie es doch, die mich …“ Weiter kam er nicht. Ric machte seine Drohung war. Während Cat noch nach Luft schnappte, weil sie nicht glauben konnte, was Stephen da von sich gab, schoss Rics Faust schon vor und versetzte Stephen den zweiten Kinnhaken. Stephen taumelte, versuchte aber wenigstens, sich zu wehren, indem er einen linken Haken in Rics Richtung schlug, doch Ric sah das voraus und wich ihm aus. Drohend kam er näher und baute sich vor Stephen auf. Er war etwas kleiner als sein Widersacher, doch ihm durch seine langjährige Boxerfahrung um einiges voraus.


        „Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest. Sonst kann ich für nichts garantieren.“ Rics Hand war noch immer zur Faust geballt, bereit noch einmal zuzuschlagen, sollte es nötig sein. Doch Stephen begriff anscheinend, dass er keine Chance mehr hatte. Er schüttelte den Kopf.


        „Nicht nötig. Deine kleine Schlampe kannst du behalten. Heute zumindest.“ Er grinste schief, was durch das lädierte Kinn recht merkwürdig aussah.


        „Lass die Finger von Cat und wage es niemals wieder, ihr zu nahe zu kommen. Und das ist keine leere Drohung!“ Ric war unmerklich näher an Stephen getreten, sodass er unmittelbar vor ihm stand. Seine Stimme war ein kaltes Flüstern, doch Cat verstand ihn trotzdem. Stephen auch. Er trat den Rückzug an.


        Mittlerweile hatte sich eine kleine Traube von schaulustigen Schülern um sie herum gebildet. Warum kommen die erst jetzt, dachte Cat. Hätten die nicht schon vorher eingreifen können? Sie war echt verwirrt. Und froh. Ric hatte sie wieder einmal gerettet.


        „Du wirst schon sehen, was du davon hast, Cat“, rief er im Weggehen. „Du wirst schon sehen …“ Dann war er endlich außer Hörweite.


        Ric kam mit zwei Schritten auf Cat zu. „Hey, alles gut?“ Er legte seine Arme beschützend um sie und hielt sie fest. Cat legte ihren Kopf an seine Schulter und merkte, wie die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, sich ihren Weg bahnen wollten. Aber sie schluckte sie herunter und murmelte: „Jetzt ja.“ Dann schlang sie ihre Arme um seine Hüften und drückte sich eng an ihn. Sie hatte das Bedürfnis, in ihn hineinzukrabbeln, um ganz und gar aus dieser Situation fliehen zu können. Ric war da. Er beschützte sie. Es ging ihr wieder besser, sie wurde langsam ruhiger. Aber das Bild, das sie vor Augen hatte, Stephens Worte, die sich in ihrem Ohr eingenistet hatten und der spitze Gegenstand, der sich in ihre Taille gebohrt hatte, als er sie an sich drückte, konnte auch Ric nicht wegwischen.


        Cat hatte Angst. Und das zu Recht …


        


        ***


        


        Ann lag in ihrem Bett und grübelte weiter. Nachdem Levian seinen wichtigen Termin am Nachmittag für ihre Recherchearbeit abgesagt hatte und sie danach die restliche Zeit ineinander verschlungen auf dem Sofa verbrachten, musste er sich gegen Abend sputen. Die liegen gebliebene Arbeit wurde zwar auf den nächsten Tag verschoben, aber die Werkstatt musste noch auf Vordermann gebracht werden. Daher verabschiedete Ann sich schweren Herzens und fuhr nach Hause.


        Cat war nicht da. Bestimmt war sie mit Ric unterwegs, dachte sich Ann, kochte einen Kaffee und machte es sich in ihrem Bett bequem.


        „Rot zu rot. Was mag das bedeuten? Ihr war klar, dass dieser Satz nichts Gutes verheißen konnte. Rot brachte sie mit Blut in Verbindung. Blut hatte selten etwas Gutes zu Bedeuten. Nur – Blut zu Blut? Wessen Blut? Und Warum?


        Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


        Sollte das stimmen, dann steckte sie tiefer in dieser Geschichte, als sie dachte. Sie musste mit Levian sprechen, und zwar sofort. Aber erstmal musste sie das Haus ihrer Eltern durchsuchen!


        


        Ann parkte ihren Mini auf der Auffahrt ihres Elternhauses. Sie stieg aus und die Treppen zur Veranda hoch. Etwas Heimweh erfasste sie und ihr erster Gedanke, als sie die Tür aufschloss war, warum ihre Mutter nicht wie sonst den Kopf aus der Küche steckte, um sie zu begrüßen. Aber das war natürlich unmöglich. Ihre Eltern waren für das nächste Jahr in Italien, weil ihr Dad dort einen Firmenstandort aufbauen sollte. Angeblich.


        Sie hatte anfangs nicht wirklich darüber nachgedacht, aber seit Levian einen Halbmond in ihren Muttermalen erkannt hatte, und sie das Buch der Schatten lesen konnte und Levian nicht, zweifelte sie immer mehr an einer normalen Herkunft. Sie hegte den Verdacht, dass ihre Eltern etwas wussten, was sie ihr nie erzählt hatten. Doch jetzt waren sie nicht da, am Telefon konnte man so etwas schlecht besprechen und daher musste sie nun selbst zur Tat schreiten.


        Der erste Gang führte sie die Treppen hoch ins oberere Stockwerk. An ihrem Zimmer ging sie jedoch vorbei und öffnete die zweite Tür dahinter. Das Schlafzimmer ihrer Eltern.


        Das Schlafzimmer war schon lange für sie Tabu. Als sie noch klein war, hatte sie oft mit ihnen im großen Bett gelegen und gekuschelt, ihre Mom hatte ihr vorgelesen oder Ann hatte ihr einfach nur zugesehen, wenn sie vor dem Spiegel saß und sich ihre langen, dunklen Haare bürstete. Einhundert Bürstenstriche mussten es sein, damit das Haar schön glänzte. Das hatte sie dabei gelernt.


        Je älter sie wurde, desto weniger hielt sie sich im Zimmer ihrer Eltern auf. Sie begriff irgendwann, dass es die einzige Privatsphäre für sie war und deshalb vermied sie es, das Zimmer zu betreten. Jetzt aber musste sie es und sie fühlte sich wie ein Eindringling, als sie die Schubladen ihrer Mutter durchwühlte. Die mit Spitze besetzten Dessous in den verschiedensten Farben und Formen schob sie angeekelt beiseite. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, zu welchen Anlässen ihre Mom so was trug. Wonach genau sie suchte, wusste sie nicht, aber wenn es irgendeinen Anhaltspunkt für ihre Herkunft gab, dann war sie mit Sicherheit in diesem Zimmer versteckt.


        Nachdem sie die Kommode, die Schublade des Nachttischs, den Kleiderschrank, alle Hut-und Schuhschachteln durchsucht und nichts gefunden hatte, ließ sie sich am Bettende nieder und dachte nach. „Wo würde ich etwas verstecken, das ungemein wichtig ist, aber auf gar keinen Fall in falsche Hände geraten darf. Quasi in meine Hände. Hm …“ Sie grübelte weiter. Im Kopf ging sie das ganze Haus ab, alle Ecken und Winkel. Im Keller brauchte sie nicht suchen, sie wusste, dass ihre Mutter nicht einen Fuß da hinein setzte. Sie hasste den Keller. Er machte ihr Angst.


        „Moment mal!“ Ann sprang auf. Warum hatte ihre Mom Angst im Keller? Was befand sich darin, das ihr solche Angst machte? Ein Geist? Ein Monster? Nein – es war ihre Vergangenheit …


        


        Levian hörte das Klingeln seines Telefons, aber er ignorierte es. Nachdem er den ganzen Nachmittag mit Ann verbracht hatte, musste er nun wirklich zusehen, dass er zu Potte kam. Der Wagen, unter dem er lag, musste endlich fertig werden. Ann hatte er gesagt, dass die Reparatur auch bis morgen Zeit hätte, aber das war eine glatte Lüge gewesen. Am nächsten Morgen wollte der Kunde kommen und sein Arbeitsgerät abholen. Ein Holzfäller, der den Wagen dringend zur Erledigung seiner Arbeit brauchte. Das konnte nicht warten. Eine erneute Unterbrechung konnte er sich somit nicht leisten. Das Klingeln verstummte. Levian atmete erleichtert auf und schraubte weiter. Nach etwa dreißig weiteren Minuten hatte er den Pic-up wieder zum Laufen gebracht und wischte sich gerade die ölverschmierten Finger an einem Lappen ab, als das Telefon erneut klingelte. Genervt machte er sich auf den Weg in sein Büro und nahm den Hörer ab.


        „Levians Garage hier. Hallo?“


        „Ach, gut. Du bist doch da. Ich bins, Ann“, klang es aufgeregt von der anderen Seite. Er grinste.


        „Hey Sugar. Na, wo brennt es? Du hörst dich so atemlos an.“ Er setzte sich in seinen Bürostuhl, legte die Beine auf den Schreibtisch und klemmte sich den Hörern zwischen Ohr und Schulter, während er weiter an seinen ölverschmierten Fingern rieb.


        „Ja, ich … ich bin da über etwas gestolpert. Ich denke, wir müssen uns noch mal unterhalten.“


        „Noch mal? Hör mal, wir haben heute den ganzen Tag damit verbracht, über dieses Sache zu reden und sind zu keinem Vernünftigen Ergebnis gekommen. Was hat sich dir in den Weg gelegt, was jetzt keinen Aufschub mehr duldet?“ Er schüttelte stumm den Kopf. Ann schien diese ganze Sache nicht mehr los zu lassen. Ihm ging es ja nicht anders, es beschäftigte ihn genauso sehr, doch er war schlau genug, seinen grauen Zellen auch mal eine Auszeit zu geben. Ann anscheinend nicht. Er fragte sich gerade, ob er sich Sorgen deswegen machen müsste, da hörte er, was sie sagte.


        „Erinnerst du dich an den Satz Rot zu Rot, bring den Tod?“


        „Wie könnte ich den vergessen? Ist ja noch nicht so lange her. Was ist damit? Hast du herausgefunden, was das heißt?“


        Ann sagte nichts. Er konnte sie atmen hören, merkte, dass sie nicht so recht raus wollte mit der Sprache. Er griff den Hörer, setzte sich auf und eine plötzliche Anspannung ergriff ihn. „Was? Ann, rede schon!“


        „Wenn ich Recht habe, mit dem, was ich vermute, dann bedeutet das nichts Gutes. Ich war bei mir zu Hause und … ich habe etwas gefunden, das ich dir zeigen muss. Unbedingt. Es … kann ich noch mal vorbei kommen?“


        Sie wollte ihm also nicht am Telefon erzählen, was sie herausgefunden hatte. In seinen Ohren klang das nicht gut. Gar nicht gut. „Klar, komm her. Ich bin noch in der Halle und räume schon mal auf.“


        „Gut. Bis gleich.“


        „Bis gleich“, raunte er noch in den Hörer, doch sie hatte bereits aufgelegt. Was sie wohl für eine Entdeckung gemacht hatte? Levian wurde mit jeder Minute, die verstrich unruhiger. Daher machte er sich daran, die Werkstatt aufzuräumen, um sich abzulenken und gerade, als er das letzte Werkzeug verstaute, fuhr ihr Mini auch schon auf den Hofplatz. Ann kam ihm entgegen, ihr Gesicht war ziemlich blass, was ihn erschreckte. Sie wirkte fahrig und völlig durcheinander. Es musste wirklich ernst sein.


        „Hey Sugar“, entgegnete er ihr, als sie sich in seinen Arm warf. Offensichtlich war es ihr egal, dass er seine dreckigen Klamotten noch nicht gegen Saubere ausgetauscht hatte. „Hey, was ist denn los? Komm, lass uns nach oben gehen. Ich lasse eben nur noch das Tor hinunter.“ Levian ließ sie los, ging mit schnellen Schritten zum Hallentor und ließ es herunter fahren. Dann drehte er sich wieder zu ihr herum, nahm ihre Hand und zusammen gingen sie die schmale Treppe zu seiner Wohnung hinauf. Mittlerweile beschlich ihn ein Gefühl, was ihm nicht gefiel und er hatte fast Angst vor dem, was Ann ihm gleich erzählen würde …


        


        ***


        


        „Warum? Ich meine, was hat er davon, mich in aller Öffentlichkeit zu küssen? Das ist es, was ich nicht verstehe.“ Cat blickte Ric mit traurigen Augen an.


        Nachdem er Stephen mitten auf dem Schulhof einen Kinnhaken versetzt hatte, brachte er Cat aus der Schule. Er setzte sie in seinen Mustang und fuhr los. Einfach drauf los. Er musste sich so zusammenreißen. Diese unbändige Wut machte ihn fast wahnsinnig. Wie konnte dieser Mistkerl es wagen, seine Cat so zu bedrängen? Gegen ihren Willen. Er hatte Stephen zweimal eine gescheuert, dass ihm Hören und Sehen verging. Am liebsten hätte er noch einmal nachgeschlagen, aber das verkniff er sich. Durch seine jahrelange Boxerfahrung wäre es ein leichtes gewesen, ihm K.O. zu schlagen, doch dazu durfte er sich nicht hinreißen lassen. Das hätte ihn einen Verweis kosten können. Und dann wäre Cat diesem Schwein schutzlos ausgeliefert. Nein – er musste sich zurückhalten, auch wenn es ihm schwer fiel.


        Irgendwann hatte Cat dann das Schweigen gebrochen. Sie war fix und fertig, begriff gar nicht recht, was geschehen war. Und vor allem nicht, warum. Genauso wenig, wie er selbst.


        Jetzt saßen sie bei Larry, aßen Burger zum Abendessen und unterhielten sich über die Schule, die laufenden Kinofilme, die bevorstehende Party und jetzt auch wieder über den Vorfall am Nachmittag. Cat schien das richtig mitzunehmen. Und das machte Ric nervös.


        „Ich weiß es auch nicht. Vielleicht Rache. Vielleicht mangelnde Aufmerksamkeit? Vielleicht suchte er auch einfach nur Ärger. Aber den kann er kriegen. Noch mal wird so etwas jedenfalls nicht passieren.“


        „Was willst du machen? Einen Bodyguard engagieren? Der mich dann rund um die Uhr bewacht?“ Cat grinste schief.


        „Wenn es sein muss, ja.“ Ihm war nicht nach Lachen zumute. Er machte sich Sorgen. Cat sah müde aus. Ihr Teint, der sonst immer rosig und frisch gewesen war, wurde von Tag zu Tag fahler. Ihre Augen hatten den Glanz verloren, der ihn vom ersten Augenblick an gefesselt hatte. „Sag mal, geht es dir nicht gut? Ich meine, abgesehen von dieser Geschichte. Ich habe das Gefühl, dass du abgespannt bist. Was ist los? Wirst du krank?“


        „Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht ist das alles ein bisschen viel auf einmal. Dann zu wenig Schlaf und zu vieles, was mir durch den Kopf geht. Nein, krank werde ich wohl hoffentlich nicht.“ Kaum ausgesprochen konnte sie ein Gähnen nicht verhindern.


        „Sollen wir los? Dann kannst du mal wieder früh ins Bett und dich mal richtig ausschlafen. Hm? Was meinst du?“


        „Ja, ich glaube, das ist keine so schlechte Idee.“


        Ric nickte, stand auf und ging zu Larry an den Tresen, um ihre Rechnung zu bezahlen. Nachdem er ihm noch ein angemessenes Trinkgeld gegeben hatte, verabschiedeten sie sich und verließen das Lokal. Ric legte beschützend den Arm um Cat und zog sie eng an sich. Er spürte, wie sie sich entspannte und ihren Kopf an seine Schulter lehnte, während sie Arm in Arm die Straße entlang zum Auto schlenderten.


        „Was, wenn er morgen einen neuen Angriff startet?“ Cats Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch Ric verstand sie sehr gut. Sie hatte Angst. Angst davor, dass Stephen ihr noch mal so nahe kam.


        „Das wird nicht passieren“, versprach er ihr. „Ich werde da sein. Wir haben fast alle Kurse zusammen und die anderen … Ich werde da sein“, wiederholte er noch mal.


        Cat erwiderte nichts und sie gingen den Rest des Weges schweigend, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Als er Cat vor ihrer Haustür ablieferte und sie zum Abschied noch einmal innig küsste, wusste er, was er zu tun hatte. Nachdem die Haustür hinter ihr ins Schloss gefallen war, drehte er sich um, sprang die Stufen herunter, setzte sich ins Auto und gab Gas.


        

      

    

  


  
    
      Fundstücke


      
        Kaum war er im Auto und fühlte die PS seines Mustangs unter sich, wurde er ruhiger. Das Autofahren hatte ihn schon immer beruhigt. Trotzdem wusste er, wohin ihn sein Weg führen würde. Es war Mittwochabend. Basketballtraining. Ric sah auf die Uhr und nahm den Fuß etwas vom Gas. Er hatte noch gut zwanzig Minuten Zeit.


        Als er auf den Parkplatz der Schule fuhr, suchte er Stephens Wagen. Den VW-Bus konnte er sofort erkennen. Ric parkte zwei Reihen hinter ihm ein, stellte den Motor und die Scheinwerfer aus und lehnte sich entspannt zurück und wartete.


        Nach zehn Minuten ging die Tür der Sporthalle auf und eine Gruppe Jungs kam bepackt mit ihren Sporttaschen heraus. Dann schloss sich die Tür wieder.


        Ric beobachtete die Jungs, wie sie miteinander feixend den Weg zum Parkplatz hinunter kamen, doch Stephen war nicht dabei. Als alle in ihre Autos stiegen, nacheinander den Parkplatz verließen und wieder Ruhe einkehrte, wartete er weiter. Und keine zwei Minuten später öffnete sich die Tür erneut. Stephen.


        Seine massige Gestalt war selbst im Halbdunkeln des Weges nicht zu verkennen. Gerade wollte Ric aussteigen, er hatte den Türgriff schon in der Hand, da sah er, wie Stephen stehen blieb und sich zum Wegesrand wandte. So, als würde er mit jemandem reden. Und richtig. Aus der Dunkelheit trat eine Gestalt auf den Weg.


        Ric konnte nicht erkennen, wer es war, dafür stand sie zu weit weg und es war bereits zu dunkel. Doch Stephen schien sie zu kennen. Zumindest kam ihm der Umgang der beiden miteinander ziemlich vertraut vor. Die Gestalt überreichte Stephen etwas, was der schnell in seiner Sporttasche verschwinden ließ, danach hielt seine Hand langsam auf das Gesicht der anderen Person zu, fast so, als wolle er sie streicheln. Und wie es aussah, tat er es auch. Nicht nur das – er küsste sie auch noch.


        Was war denn da los? Ric fluchte, das es zu dunkel war, um etwas Genaues zu erkennen, er konnte weder sehen, mit wem Stephen sich traf, noch wer es war, der ihn jetzt in das Gebüsch zog. Vermutlich, um sich mit ihm dort zu vergnügen.


        Unschlüssig blieb er sitzen. Was sollte er tun? Warten? Oder hinterher gehen? Die Gefahr, dass er entdeckt werden würde wäre da. Aber wäre das so schlimm? War er nicht sowieso hier, um Stephen eine Abreibung zu verpassen? Um das zu beenden, was er auf dem Schulhof angefangen hatte? Dass der, trotz seiner Körpermasse, den Kürzeren ziehen würde, davon war Ric überzeugt.


        Gerade hatte er sich durchgerungen, Stephen hinterher zu gehen, da kam er wieder aus dem Gebüsch heraus. Allein. Die andere Gestalt war nirgends zu sehen. Ric öffnete die Tür seines Mustangs, Stephen war nur noch wenige Schritte von seinem Bus entfernt, da klingelte Rics Handy. So leise wie möglich schloss er fluchend die Tür wieder, fummelte in seiner Jackentasche nach seinem Telefon und sah auf den Namen im Display. Ric seufzte, sank tiefer in den Sitz und nahm das Gespräch entgegen.


        „Dionne, was gibt es?“


        


        ***


        


        Ann saß auf dem Sofa und wartete, während Levian sich aus seinen Arbeitsklamotten schälte und danach schnell die Hände wusch. Zu mehr hatte er jetzt keine Ruhe. Er wollte wissen, was Ann gefunden hatte. Sie war bei sich zu Hause gewesen, hatte sie gesagt. Welches zu Hause meinte sie? Bei ihren Eltern? Er vermutete es, aber das würde sie ihm ja sicherlich gleich erzählen. Außerdem - Rot zu Rot – der Satz aus dem Buch ließ ihn nicht mehr los, seit Ann ihn am Telefon erwähnt hatte.


        Er schenkte zwei Becher Kaffee ein, fügte in einen extra viel Milch hinzu, rührte um und setzte sich damit zu Ann auf das Sofa. „Hier“, sagte er und reichte ihr einen davon.


        „Danke.“


        „Also?“, fragte er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. „Was genau hat dieser Satz zu bedeuten?“ Neugierig sah er sie an.


        Ann druckste rum. Er sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, ihm davon zu erzählen. Aufmunternd drückte er ihre Hand. „Hey, nun bist du extra deswegen zu mir gekommen. Also, erzähl schon. Wir müssen da gemeinsam durch, das weißt du, oder?“ Ann nickte. Dann holte sie tief Luft und begann zu sprechen.


        „Ich habe über die Sätze in dem Buch nachgedacht. Und darüber, was das Zeichen auf meinem Knöchel zu bedeuten hat. Ob es tatsächlich etwas zu bedeuten hat. Aber nach der Geschichte am Turm …“, sie brach ab und schüttelte sich. Er sah, wie ihre Arme von einer Gänsehaut überzogen wurden, unterdrückte aber den Wunsch, sie an sich zu ziehen. Stärker als das war der Drang endlich zu hören, was sie herausgefunden hatte. Also wartete er, bis sie weitersprach.


        „Fakt ist, dass ich diese Male in Form eines Mondes habe. Fakt ist auch, dass ich – warum auch immer - eine Verbindung zu diesen Wassergeistern habe. Und Fakt ist, dass das alles nicht von ungefähr kommen kann und ich – wie du auch – eine Vergangenheit haben muss, die diese ganze Theorie belegen kann. Deswegen“, sie sah ihn an, „bin ich zum Haus meiner Eltern gefahren. Wie du weißt, sind sie in Europa. In Italien um genau zu sein. Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Ich meine, um das Warum und so. Bis jetzt.“


        „Du meinst, es gibt einen anderen Grund warum deine Eltern dort sind, als sie dir gesagt haben?“ Er dachte an Larmant. Auch er war nach Italien gereist. Gab es da etwa einen Zusammenhang? Ann nickte und bestätigte seine Gedanken.


        „Ja, das glaubte ich. Mir fiel ein, dass du sagtest, dein Onkel wäre nach Italien gereist. Nun, ich dachte, wenn wir beide schon eine dunkle Vergangenheit haben, dann gibt es da vielleicht einen Zusammenhang. Deshalb bin ich ins Haus meiner Eltern gefahren und habe nach etwas gesucht, was mir einen Hinweis auf meine Herkunft geben kann.“


        „Und hast du was gefunden?“ Gespannt richtete er seine Augen auf ihre und ihr Blick sagte ihm, dass sie etwas gefunden hatte. Sie nickte und stand auf. Dann ging sie zum Stuhl, über dessen Lehne ihre Jacke und eine Tasche hing. In diese griff sie und holte einen alten, verblichenen und ziemlich staubigen Schuhkarton heraus. Mit ihm zusammen kam sie zurück aufs Sofa, setzte sich wieder und stellte den Karton auf ihre Knie.


        „Das hier habe ich gefunden. Im Keller.“ Sie klappte andächtig den Deckel auf und zum Vorschein kam eine Sammlung von Papier, kleinen Schächtelchen und Zeichnungen.


        „Wow. Das sieht aber sehr alt aus.“ Levian staunte, als Ann ein vergilbtes Blatt Papier aus dem Karton holte, was oben auf lag. Sie faltete es ganz vorsichtig auseinander. Er hörte, wie brüchig es klang, so, als wäre es kurz davor, auseinanderzufallen. Dann hielt sie es so, dass er einen Blick darauf werfen konnte. Und was er sah, ließ ihn ein ungläubiges „Das gibt´s ja nicht!“ ausrufen.


        Das Blatt war eine Zeichnung. Darauf gut zu erkennen war ein rundes Amulett. Auf dem Deckel befanden sich ineinander verwobene Linien. Die gleichen, die auch auf seinem, Cats und Rics Ring eingraviert waren. Außerdem hatte es drei Steine zwischen den Linien. Einen blauen, einen roten und einen grünen Stein. Er nahm an, dass das Turmaline waren.


        Unter dieser Zeichnung war noch eine. Dasselbe Amulett, nur mit geöffnetem Deckel. Und in diesem Deckel standen eine Menge Buchstaben, winzig klein geschrieben, in einer Sprache, die er nicht entziffern konnte. Er runzelte die Stirn und ließ seinen Blick weiter über die Zeichnung schweifen. Er konnte in der Unterseite des Amuletts die drei Einbuchtungen erkennen, in die vermutlich die Ringe gehörten. Wie in dem alten Pergament beschrieben, das er schon seit zweihundert Jahren mit sich herum schleppte.


        Unter den beiden handgezeichneten Bildern stand mit alter Schrift ein einziges Wort:


        Nilamrut.


        Levian bekam Gänsehaut. Wenn er eins und eins zusammenzählte und durchdachte, woher Ann diese Zeichnung hatte, dann konnte das nur eines heißen: Ihre Familie stammte aus demselben Clan, wie seine und wie Rics. Denn nur Familien dieser Zeit konnten einen Bezug zu dem Nilamrut haben. Es war verrückt, aber wie es aussah, war es Anns Schicksal gewesen, ihn zu treffen. Und vermutlich hatte es tatsächlich einen bestimmten Grund, warum ihre Eltern in Italien waren. Und das ausgerechnet jetzt.


        Doch dann verstand er wiederum nicht, warum Cat seine Bestimmung sein sollte. Denn laut der Vorhersage seines Vaters Mortimer, war Cat der Schlüssel. Mir ihr sollte Levian sich vereinigen, damit seine Eltern wieder zum Leben erweckt werden konnten. Was zum Teufel war das Verbindungsstück zwischen diesen beiden Bestimmungen?


        Von der Cat-ist-der-Schlüssel-Geschichte hatte er noch niemandem etwas erzählt. Weder wusste Ann darüber Bescheid, noch Ric oder Cat selbst. Diesen Kernpunkt seiner Geschichte hatte er bisher für sich behalten. Wohlwissentlich, dass Ric damit sicher ein Problem hatte. Und das konnte er gut nachvollziehen. Wer hatte es schon gerne, wenn ein anderer Besitzansprüche auf seine Freundin erhob? Und dazu noch aus solchen Beweggründen. Doch jetzt sah es so aus, als müsste er das Geheimnis lüften. Und er hoffte, dass das kein böses Blut unter den Freunden geben würde.


        „Und?“, holte Ann ihn mit einem Wort aus seinen Gedanken. Er zuckte zusammen, räusperte sich und löste endlich die Augen von dem magischen Wort Nilamrut.


        „Ich denke, du hast eine ziemlich alte Vergangenheit, Sugar. Wenn das da“, er zeigte auf die Zeichnung, „das ist, was ich denke, was es ist, dann gehört deine Familie ebenfalls zu den Einflussreichsten des achtzehnten Jahrhunderts.“


        „Du meinst, meine Vorfahren haben auch etwas mit dem Amulett zu tun? Und mit den Ringen und mit deiner Geschichte?“ Sie hob die Augenbrauen und sah ihn durchdringend an. Levian nickte nur. Ja, das glaubte er. Und als er ein dunkles Aufflackern in den Augen seiner Freundin sah, war er mehr als überzeugt davon.


        „Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Und ich denke, dass es an der Zeit ist, Vergangenheitsbewältigung zu betreiben. Also, was ist noch in der Kiste?“


        „Nichts Außergewöhnliches mehr. Die Zeichnung ist das absolute Highlight. Hier sind noch ein paar Zettel, aber ich kann die Schrift nicht entziffern. Kannst du das lesen?“ Sie reicht ihm einige Schriftstücke die mit Tinte eng beschrieben waren. Aber auch er konnte mit der Schrift nichts anfangen. Kopfschüttelnd reichte er sie ihr zurück.


        „Und das Amulett ist nicht zufällig da drin, oder?“


        Ann zog eine Grimasse. „Nein, leider nicht. Das hätte ich wohl als Erstes voller Stolz präsentiert, oder?“


        „Das heißt, wir stehen wieder ganz am Anfang. Wir wissen zwar jetzt, dass du in irgendeiner Verbindung zu allem stehst und das es nicht nur ein schöner Zufall war, dass wir uns über den Weg gelaufen sind.“ Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Doch ansonsten stehen wir immer noch bei null.“


        „Nicht ganz. Ich habe noch etwas überlegt. Dieses Rot zu Rot bringt den ersehnten Tod kann meiner Meinung nach nur eines bedeuten.“


        „Und was genau?“


        „Unser Blut, miteinander vermischt, kann dich retten.“ Stille.


        Ann schwieg, sah ihn nicht an, atmete nicht. Levian war geschockt. Gedanken rasten unaufhaltsam in seinem Kopf durcheinander. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Die Erinnerung klopfte an und er merkte, wie die Ohnmacht, wie schon einmal, wieder Besitz von ihm ergreifen wollte. Doch das konnte er nicht zulassen. Nicht vor Ann. Er kämpfte dagegen an, stand auf, bewegte sich. Es half. Das Rauschen ebbte ab, der reißende Fluss der Gedanken plätscherte nur noch wie ein seichter Bach dahin. Er hatte gesiegt. Vorerst.


        „Okay“, sagte er schließlich, nachdem er sich wieder im Griff hatte. „Du meinst also, wenn wir unser Blut vermischen, dann kann der Fluch aufgehoben werden?“


        Ann nickte. „Aber wie kommst du darauf. Ich meine, wie kannst du so sicher sein, dass es genau das bedeutet?“ Levian fragte das ganz behutsam und sah sie dabei skeptisch an. Ann wurde blass, riss ihre Augen weit auf, fast unmerklich, und hätte er nicht von Natur aus eine so gute Beobachtungsgabe, wäre es ihm vielleicht gar nicht aufgefallen. Doch so erkannte er etwas in ihren Augen, was ihn verunsicherte. Er erkannte Wissen. Altes Wissen. Hexenwissen.


        „Ich hatte einen Traum“, gab sie nach einigem Zögern zu.


        „Einen Traum?“


        „Ja. Als ich heute von dir nach Hause kam, legte ich mich ganz entspannt aufs Bett und dachte über all das nach. Darüber muss ich eingeschlafen sein. Dann wachte ich auf und es war wie ein Stromschlag. Dieser Satz hat mich nicht mehr los gelassen und dann habe ich es gesehen. Eine Vereinigung unseres Blutes lässt den Fluch brechen. Aber -“ Sie brach ab und Levian erkannte sofort, dass diese Lösung einen Haken hatte. Sanft drückte er ihre Hand.


        „Ich bin da, Ann. Ich bin da.“ Ann sah ihn traurig an und nickte langsam mit dem Kopf. Ihre sonst so strahlenden Augen gaben ihm einen Blick auf ihren inneren Kampf frei. Sie rang mich sich, das spürte er. Sie waren inniger miteinander verbunden, als er sich jemals hätte träumen lassen.


        Sie trank noch einen Schluck Kaffee, atmete noch einmal tief durch und begann, ihren inneren Kampf nach außen zu tragen.


        „Ich habe gesehen, wie wir … wie wir miteinander geschlafen haben. Aber es war anders. So stellt man sich die erste Nacht sicher nicht vor“, lachte sie spröde. „Es hatte eher etwas mit einem Ritual gemeinsam. Einer Art Opferritual. Du … du hast mein Blut getrunken.“ Levian war geschockt. Mit so etwas skurrilem hatte er nicht gerechnet. Er musste den Würgereiz unterdrücken, der in ihm hochkriechen wollte. Die Bilder, die sich bei Anns Worten in seinem Kopf ausbreiten wollten, wischte er mit aller Anstrengung fort und schluckte. Doch er schwieg, wollte sie nicht aus ihrem Redefluss bringen. Er musste alles hören. Und Ann sprach weiter: „Du hast mein Blut getrunken, was aus meinem Handgelenk floss und dann … dann hat sich der Stein in deinem Ring verfärbt. Er wurde rot. Rot. Verstehst du? Jetzt war es der richtige Ring!“ Levian versuchte, zu verstehen.


        „Und dann? Ich meine, dein Blut trinken, okay, das ist schon sehr speziell. Aber wenn es hilft, dann würde ich es vielleicht tun … können?“ Könnte er das wirklich? Könnte er Ann verletzen, ihr Blut trinken, um wieder sterblich zu werden? Er war doch kein Vampir, oder? Nein, noch nie hatte er bisher das Verlangen nach Blut gehabt. Es schüttelte ihn, wenn er das auch nur in Erwägung zog. Doch … Wenn es seine einzige Chance war, wieder ein Mensch zu werden. Vielleicht würde er über seinen Schatten springen können, auch wenn er jetzt nicht daran denken mochte. Aber das kam ihm zu einfach vor. „Wo ist der Haken?“


        Ann schluckte. Dann sah sie ihn offen an. „Ich sterbe daran.“


        


        ***


        


        Ric legte auf, verstaute das Telefon wieder in seiner Jackentasche und sank tiefer in seinen Sitz. Was sollte das? Er konnte sich keinen Reim darauf machen.


        Dionne hatte ihn angerufen und wollte sich noch mal ganz persönlich bei ihm entschuldigen. Sie hörte sich recht klar an am Telefon, sie bedrängte ihn nicht, wollte ihn weder auf ihre Seite ziehen noch redete sie schlecht über Cat. Als er sie fragte, was sie wirklich wollte, beteuerte sie nochmals, dass ihr seine Freundschaft wichtig sein und sie nicht möchte, dass irgendetwas zwischen ihnen stünde. Sie wollte sich wirklich nur in aller Form bei ihm entschuldigen.


        Gut, dass musste er so hinnehmen. Beruhigt darüber, dass sie ganz offensichtlich keinerlei Macht mehr über ihn hatte, beendete er das Gespräch nach ein paar Minuten freundlich und sicherte ihr zu, dass er ihr nichts nachtrug. Als er auflegte, fiel sein Blick auf die leere Parkbucht vor ihm. Stephen hatte den Parkplatz bereits verlassen. Seine Chance auf Rache hatte er somit verspielt.


        Er seufzte, nannte sich einen Narren, weil er es zugelassen hatte, das Dionne sich doch wieder einmischen konnte, wenn auch ungewollt, setzte sich auf und startete den Wagen. Er hoffte darauf, dass sich am nächsten Tag erneut eine Gelegenheit bieten würde, mit Stephen abzurechnen.


        


        ***


        


        Levian legte auf und sah zu Ann hinüber, die auf dem Sofa in sich zusammengesackt war, wie ein kleines Häufchen Elend.


        Nachdem sie ihm von ihrer Vision erzählt hatte, war es ihm unmöglich, weiter darüber nachzudenken. Wie aufs Stichwort klingelte in dem Moment sein Telefon. Hastig sprang er auf um der willkommenen Ablenkung entgegenzulaufen. Er sah auf dem Display den Namen des Anrufers. Larmant.


        Larmant hatte ihm in einem kurzen Bericht geschildert, was er bei seinem Aufenthalt in Italien bisher herausgefunden hatte.


        Diese Neuigkeiten musste er erst einmal sacken lassen.


        Wie gerne hätte er in dem Moment eine Zigarette gehabt – auch wenn er gar nicht rauchte. In solchen Situationen griffen die Helden im Film immer zu einer Zigarette. Doch er war kein Held – Wahrlich nicht. Was er war, war eine Figur in einem Spiel, dessen Regeln von jemandem aufgestellt wurden, der mächtiger war, als alles, was er jemals geglaubt hätte.


        Larmant hatte ihm erzählt wo er sich jetzt aufhielt und was er bisher herausgefunden hatte. Er saß in Italien fest, nahe an der Wurzel allen Übels, wie er gedacht hatte. Doch dem war nicht so. Er hatte tatsächlich Aufzeichnungen in der ältesten Bibliothek des Landes gefunden, die ihm Aufschluss über die Machenschaften des oberen Rates gaben. Der Bund der Hexenschaft war nicht ansatzweise so weiß, wie er damals vorgab zu sein. Dunkle Mächte waren im Spiel. Einer der Oberen, Vorfahr seiner eigenen Eltern, hatte sich durch seine Gier nach Macht mit einem mächtigen Dämon eingelassen. Oder besser gesagt, mit einer Dämonin. Neelahjah, die Fürstin des Wassers.


        Er hatte einen Pakt mit ihr geschlossen. Sie half ihm Macht zu erlangen, machte die restlichen Mitglieder der Oberen gefügig, so dass er seine Stellung ausbauen konnte. Dafür verlangte sie vor vielen Jahrhunderten ein Opfer von ihm. Und genau das forderte sie jetzt ein …


        Der oberste Rat der Hexenschaft bestand damals aus den drei Oberhäuptern der mächtigsten Familien der Umgebung. Das waren noch die Vorfahren seiner Vorfahren und so weiter. Larmant erzählte ihm, es stünde geschrieben, dass eine Hexe mit ganz besonderen Fähigkeiten geboren werden würde. Diese Hexe wäre, wenn die Zeit gekommen war, äußerst wichtig für die Brut der Dämonin. Denn Neelahjah wachte über eine Horde von Sirenen. Sirenen sind Wassergeister, mit denen Ann bereits vor einigen Tagen das Vergnügen gehabt hatte.


        Neelahjah war schlau und ihr war schon damals klar gewesen, dass irgendwann im Laufe der nächsten Jahrhunderte die Sirenen schwächer werden würden. Doch mit dem Blut dieser ganz besonderen Hexe – einer Mondhexe - konnte sie ihre Brut stärken und dann die gesamte Macht über das Element Wasser erlangen. Neelahjah war gierig. Genauso gierig, wie das Mitglied des obersten Rates. Und so schlossen sie diesen Pakt.


        Nun war es anscheinend an der Zeit, das Opfer einzufordern. Larmant hatte in den Aufzeichnungen Zahlen gefunden und eine davon beschrieb die derzeitige Jahreszahl. Somit lag die Vermutung nahe, dass seine Ann diejenige war, die der Dämonin geopfert werden sollte. Und nachdem Ann in den Sachen ihrer Eltern die Verbindung zur seiner eigenen Vergangenheit gefunden hatte, war er sich ganz sicher.


        Er bemerkte, wie sich sein Herz zusammenzog, sich eine eisige Kälte in ihm breit machte, es zerquetscht wurde, nur um kurz darauf ein Tempo anzuschlagen, dass seinem Alter alle Ehre machte. Er war nervös.


        Jetzt ergab auch der Zauberspruch aus dem Buch einen Sinn. Der, den er nicht lesen konnte. Ann konnte ihn lesen. Sie war eine Hexe. Ihrem Mal am Knöchel nach zu urteilen, war sie sogar die Mondhexe. Vage erinnerte er sich, in jungen Jahren bereits einmal davon gehört zu haben, doch er konnte nicht ganz durch das Dunkel der Erinnerungen durchdringen.


        Rot. Blut. Sterben um zu leben. All das passte jetzt wie das letzte Puzzleteil in ein großes Bild. Ihm wurde bewusst, dass – sollten alle Befürchtungen wahr werden – sie keine Chance hatten, dem Grauen zu entfliehen. Neelahjah würde alles daran setzen, um ihre Brut zu retten. Koste es, was es wolle. Im schlimmsten Falle ein Leben.


        

      

    

  


  
    
      Papierschnipsel


      
        „Hast du Stephen heute schon gesehen?“ Ric flüsterte. Cat sollte nicht mitbekommen, dass er auf der Suche nach diesem Schwein war. Jayden sah ihn verwirrt an.


        „Stephen? Hast du Sehnsucht oder warum fragst du?“


        „Quatsch! Ich habe dir nur eine einfache Frage gestellt, würdest du sie bitte einfach beantworten?“ Er war mittlerweile genervt. Die Sache setzte im mehr zu, als er gedacht hatte.


        Cat wurde immer stiller. Sie schob es auf den Schlafmangel, aber das nahm er ihr nicht mehr ab. Gestern hatte er sie rechtzeitig nach Hause gebracht, damit sie sich endlich mal wieder so richtig ausschlafen konnte. Und heute Morgen, als er sie zur Schule abholte, beteuerte sie, dass sie wirklich sofort ins Bett gegangen war. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, sei sie auch schon eingeschlafen. Daran konnte es also nicht liegen, dachte er bei sich. Daher reimte er sich zusammen, dass es an Stephen und seiner Bedrängnis ihr gegenüber liegen musste. Warum sonst war das sonst so fröhliche Leuchten aus ihren Augen verschwunden?


        Auch jetzt schlich sie mit hängenden Schultern vor ihm den Flur entlang. Ann an ihrer Seite. Auch sie sah nicht wirklich frisch aus, wie ihm auffiel, aber die dunklen Ringe, die sich unter ihren Augen abzeichneten, sahen eher nach einer durchgemachten Nacht aus. Ansonsten war sie nicht ganz so quirlig, wie er sie kannte, aber auffällig schien ihm ihr Verhalten nicht.


        „Oh, entschuldigen sie bitte, Mr. Matalion. Ich wollte ihnen nicht zu nahe treten“, hörte er Jayden blaffen. „Und nein – ich habe Stephen heute Morgen noch nicht gesehen. Und ganz ehrlich – er interessiert mich auch nicht die Bohne. Selbst wenn er mir vor die Füße gesprungen wäre, hätte ich ihn vermutlich glatt übersehen. Beantwortet das ihre Frage?“, schloss er schnippisch, ohne Ric anzusehen. Ric begriff, dass er seinen Freund grundlos angefahren hatte und entschuldigte sich sofort.


        „Tut mir leid, Jayden. Ich bin nur etwas genervt.“ Er verlangsamte seine Schritte und brachte so etwas Abstand zu den Mädchen vor ihnen. Er wollte unbedingt vermeiden, dass Cat etwas von ihrem Gespräch mitbekam. „Ich weiß nicht, ob du mitbekommen hast, dass Stephen es auf Cat abgesehen hat?“ Fragend sah Jayden ihn an, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


        „Nein, zumindest nicht, seitdem sie mit dir zusammen ist. Wie kommst du darauf? Und was genau darf ich unter ‚abgesehen‘ verstehen?“


        Ric erklärte es ihm. Er schilderte ihm den Vorfall auf dem Schulhof, wie er gerade noch rechtzeitig, aber trotzdem zu spät kam. Und er vertraute ihm an, das Cat seitdem immer stiller wurde und er sich langsam Sorgen machte.


        „Hm … das ist harter Tobak“, erwiderte Jayden darauf. „Ich wusste, dass er ein Arschloch ist, aber das er soweit gehen würde, nur um seine Ehre wieder herzustellen, das hätte ich nicht gedacht.“


        „Seine Ehre wieder herzustellen? Wie meinst du das?“ Ric wusste zwar, dass Cat damals mit Stephen Schluss gemacht hatte, aber er hatte bis heute keinen blassen Schimmer, wie genau. Hatte sie ihn vorgeführt? Ihn zum Affen gemacht womöglich? Er hoffte, Jayden konnte ihm dazu mehr sagen.


        „Na ja, Cat hat mit ihm Schluss gemacht. Nicht ganz auf die feine Art, nämlich am Telefon, aber ich finde, er hat es nicht anders verdient. Wie sich ja kurz darauf herausstellte, hatte er bereits was mit Tiffany am Laufen. Dann kam die Sachen mit den Fotos auf Chris´ Party. Das war es, was ihm das Genick brach. Sein Ansehen, das er bei seinen Jungs hatte, war mit einem Mal weg. Die Wette um Cat hatte er verloren -“


        „Wette?“, zischte Ric leise dazwischen. Was für eine Wette?


        „Ach, das weißt du gar nicht. Oh … Na gut, nun ist es vermutlich auch egal“, sagte er betreten. Er blieb stehen und sah Cat und Ann nach, die weiter den Flur zum nächsten Kurs entlang schlenderten. Als sie weit genug entfernt waren und genügend Schüler zwischen sich gelassen hatte, setzte er seinen Weg fort. Ric ging neben ihm weiter.


        „Stephen ist der beste Freund von Taylor, Anns Bruder. Der ist zurzeit in Kanada auf dem College, aber egal. Er und Cat kennen sich also schon ziemlich lange.“ Das war Ric ebenfalls neu und er war gespannt, wie die Geschichte weiterging. „Stephen hatte mit Chris eine Wette laufen. Das kam allerdings auch erst am Abend der Party heraus. Ann hatte Chris und Stephen belauscht. Sie unterhielten sich darüber, dass dies ja die Nacht der Nächte wäre und wenn Stephen es nicht schaffen würde, Cat in eben dieser Nacht flachzulegen, dann hätte er die Wette verloren.“ Er machte eine Pause und sah Ric an.


        In Ric bäumte sich die Wut auf Stephen noch stärker auf, als sie sowieso schon vorhanden war und jetzt war sie kurz davor, überzuschäumen. Doch er riss sich zusammen, schluckte den Brocken und bedeutete seinem Freund stumm, weiterzusprechen.


        „Cat hatte aber bereits einige Tage vorher mit ihm Schluss gemacht. Eben genau aus dem Grund – sie hatte bereits vermutet, das Stephen sie nur ins Bett kriegen wollte.“ Er zuckte mit den Schultern, als Ric ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Wieso wusste Jayden davon? „Cat und ich, wir sind schon so viele Jahre miteinander befreundet, Ric, da bleibt es nicht aus, dass man sich gewisse Dinge anvertraut. Schließlich …“, er grinste und machte eine entschuldigende Geste mit den Armen, „bin ich schwul und somit wohl der beste Frauenversteher in ganz Eastport. Wir hatten ein langes Gespräch, eben auch über die Beziehung mit Stephen. Und da wurde ihr klar, dass es ihm nur um das Eine ging.“ Er schulterte seine Tasche neu und sah Ric fragend an. „Kannst du mir soweit folgen?“ Ric nickte. „Gut. Von der Wette aber wusste sie da noch nichts. Nun war es natürlich für Stephen außer Reichweite, die Wette noch zu gewinnen und er ging aufs Ganze. Er schlief mit Tiffany und ließ sich dabei auch noch erwischen. Den Rest kennst du ja“, schloss er leise. Ric nickte. Ja, den Rest kannte er. Und jetzt konnte er auch ansatzweise nachvollziehen, warum Stephen Cat auf dem Schulhof bedrängt hatte. Es war, wie Jayden gesagt hatte: Um sein Ansehen wieder herzustellen. Dieses Schwein! Er schwor sich erneut, dass die nächstbeste Gelegenheit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, seine war.


        „Danke, Jayden, dass du mir die ganze Geschichte erzählt hast. Ich wusste davon nichts. Cat hat nichts gesagt. Warum auch.“


        „Kein Problem. Hätte ich gewusst, dass du dir Sorgen um Cat machst, wäre ich schon viel früher damit rausgerückt. Ich hatte nur nicht gedacht, dass es relevant ist. Aber jetzt verstehe ich deine Besorgnis. Kann ich irgendwas tun? Ich meine, sie ist ja auch meine Freundin.“ Er setzte ein schiefes Lächeln auf.


        „Ich weiß nicht. Vielleicht sprichst du sie noch mal auf ihre Müdigkeit, ihre Stille an? Von mir hat sie glaube ich im Moment die Nase voll. Zumindest von meinen ewigen Nachfragen.“


        „Klar, mache ich. Vielleicht kriege ich ja was aus ihr raus. Oder sie ist dann auch noch von mir genervt. Aber das Risiko gehe ich gerne ein.“


        „Danke, man.“ Ric legte seine Hand auf Jaydens Schulter.


        „Kein Problem“, erwiderte Jayden und dann setzten sie ihren Weg mit schnelleren Schritten fort, bis sie wieder hinter den Mädchen waren. Keinen Moment zu früh, denn Cat drehte sich um, suchte Rics Blick und die Erleichterung darin, ihn zu sehen, fuhr Ric bis ins Mark.


        Er hatte Recht. Cat hatte Angst.


        


        ***


        


        Ann war in ihre eigenen Gedanken versunken. Vom Unterricht bekam sie mal wieder nur die Hälfte mit, mechanisch nickte sie oder schüttelte den Kopf, je nachdem, was sie gefragt wurde. Antworten auf Fragen der Lehrer gab sie intuitiv, ob sie richtig waren, war ihr herzlich egal. Sollten sie doch alle in Ruhe lassen!


        Der Abend mit Levian hatte sich zum grausamsten ihres ganzen Lebens entwickelt. Sie hatten keinen Streit miteinander, nein. Im Gegenteil. Durch diese unglaubliche Geschichte, die er ihr erzählte, wurden sie noch enger miteinander verschweißt. Doch nun, so wussten sie beide, gab es nur noch ein entweder oder. Leben oder Tod.


        Sie hatte noch mit niemandem anderen darüber gesprochen. Cat hatte bereits tief und fest geschlafen, als sie nach Mitternacht nach Hause kam. Da hätte sie vielleicht noch das Bedürfnis gehabt, darüber zu reden. Jetzt war es ihr vergangen. Je mehr sie über die Dinge nachdachte, umso absurder kamen sie ihr vor. Cat sah selbst schon so angeschlagen aus, da sollte sie sich nicht auch noch Sorgen um sie machen.


        Als Levian mit Larmant telefoniert hatte, hatte sie die Ohren gespitzt. Zwar hatte sie nicht alles mithören können, da er während des Gespräches am anderen Ende des Raumes umher wanderte, doch es hatte gereicht, um sie hellhörig werden zu lassen. Worte wie Dämonin oder Hexe gaben dem Gespräch die richtige unheimliche Würze. Sie schauderte alleine beim Gedanken daran. Als Levian endlich fertig war, tat sie so, als wäre sie in eine Zeitung vertieft und fragte ganz scheinheilig nach, was denn los wäre. Denn ihr Freund war blass geworden.


        Nach und nach, stockend und zögern hatte er ihr letztendlich die unglaubliche Geschichte von dieser Neelahjah, der Wasserdämonin, und ihren Sirenen erzählt.


        Rot zu Rot – das ergab jetzt einen Sinn. Allerdings einen anderen, als den, von dem sie geträumt hatte. Nicht Levian sollte ihr Blut bekommen, sondern die Dämonin. Um ihre Brut zu retten.


        Mit den Sirenen hatte Ann am Leuchtturm bereits ihre Erfahrungen gemacht. Und die Augen, die sie in dem Strudel gesehen hatte, waren vermutlich die der Dämonin Neelahjah, die nicht aus ihrem Element heraus konnte, da ihr die Macht dafür fehlte. Die würde sie erst durch das Blut der Mondhexe wiedererlangen. Ihr Blut.


        Ann merkte, wie sie zu zittern begann. Sie musste sich zusammenreißen. Irgendeinen Ausweg würde es schon geben. Das konnte schließlich nicht ihr Ende sein. Vorherbestimmt durch eine Vergangenheit, in die sie einfach so hineingeboren wurde, mit einer Gabe, die ihr in die Wiege gelegt worden war, die sie sich nicht einmal selbst aussuchen durfte. Das durfte nicht sein!


        Bis vor einigen Stunden hatte sie nichts von ihrer wahren Herkunft gewusst. Das Einzige, was sie bis dahin vorweisen konnte, waren ihre Muttermale, die mit viel Fantasie zu einem Halbmond mutierten. Und das ungute Bauchgefühl, was sie schon seit ihrer Kindheit besaß, wenn sie in die Nähe des Meeres oder gar des Leuchtturms kam. Hatte ihre Mutter sie nicht auch immer vor dem Wasser gewarnt? „Geh nicht so nah ran, das ist gefährlich!“ Die Worte ihrer Mom.


        Wenn ihre Freunde Urlaub am Meer gemacht hatten, fuhr sie mit ihren Eltern in die Berge. Oder nach Kanada. Und jetzt begann sich der Kreis zu schließen. Ihre Eltern wussten Bescheid. Ihre Mom wollte sie schon damals schützen und hatte sie deshalb vom Wasser ferngehalten. Ann schüttelte den Kopf. Konnte das sein? War das ihre Vergangenheit? Ihre Gegenwart? Ihre Zukunft? Ihre Bestimmung? Der Tod? Zu sterben für eine Dämonin?


        Auch, wenn die Beweise auf der Hand lagen - Sie wollte es nicht glauben und versuchte, ihre Gedanken zu stoppen. Sie musste sich irgendwie ablenken. Vielleicht wäre ein Eis ganz prima, dachte sie, als sie Cat ansah. Von ihr hatte sie sich in der letzten Zeit sowieso viel zu sehr zurückgezogen, was eigentlich ungewöhnlich war. Sie beschloss, ihrer Freundin reinen Wein einzuschenken und sie für den Nachmittag in Beschlag zu nehmen. Und bis zum Abend hatte Levian sich vielleicht auch schon etwas einfallen lassen, wie sie aus diesem Dilemma wieder herauskamen …


        


        Levian überlegte. Er war nicht in der Lage konzentriert in seiner Werkstatt herumzuwerkeln. Dafür hatte er keinen Kopf. Die Geschichte, die Larmant ihm am gestrigen Abend an Telefon erzählt hatte, hatte ihn umgeworfen. Der Gedanke daran, dass Ann, die Liebe seines Lebens, geopfert werden sollte für die Sirenen, war einfach unerträglich. Das würde er auf keinen Fall zulassen! Er würde kämpfen – mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Doch, wie er selber wusste, war das nicht viel.


        Nachdenklich kaute er auf seinem Bleistift herum, mit dem er sich Notizen zu der Sache gemacht hatte. Doch nun war sein Kopf leer. Ihm fiel partout nichts mehr ein, was ihn hätte weiterbringen können.


        „Zu blöd aber auch, dass der letzte Rest der Seite fehlt“, schimpfte er vor sich hin und stierte das aufgeschlagene, in Leder gebundene Notizbuch an, das auf dem Tisch vor ihm lag. Er sah nur leere Seiten – immer noch – aber er sah, genau wie Ann, dass die eine Seite nur zur Hälfte vorhanden war. Die untere Hälfte war herausgerissen worden. Und er fragte sich, warum.


        Tief seufzend stand er auf, um sich einen starken Kaffee zu machen. Vielleicht half das beim Nachdenken. Oder vielleicht doch lieber ein eisgekühltes Bier? Er schaute auf die Uhr.


        „Kein Bier vor Vier“, sagte er trocken, zuckte mit den Schultern, öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Dose heraus. Von einem Zischen begleitet öffnete er den Verschluss und trank den ersten Schluck noch während er die Kühlschranktür schloss. Dann setzte er die Dose hastig ab, riss die Tür wieder auf und starrte auf die Rotweinflasche in dem Türfach. Und auf einmal glaubte er zu wissen, was er tun musste.


        Er stellte sein Bier auf die Arbeitsfläche, knallte den Kühlschrank wieder zu und war mit großen Schritten am Sofa angelangt. Der Rotweinfleck auf der Sitzfläche starrte ihn vorwurfsvoll an. Doch das war ihm egal. Grinsend drehte er sich um, ging zum Sideboard, öffnete eine Schublade und holte die Kiste aus Zedernholz heraus. Die Kiste, in der er vor einigen Wochen nichts weiter gefunden hatte, als ein leeres Blatt Papier.


        


        „Hallo?“ Ann raunte in den Hörer ihres Handys. Der Unterricht fing gleich an, die letzte Stunde, doch der Lehrer war noch nicht da. Ihr Glück, denn sie hatte völlig vergessen, ihr Handy auszuschalten. Es klingelte und als sie es endlich in ihrer Jackentasche gefunden hatte und rangegangen war, hörte sie Levian am anderen Ende aufgeregt sagen: „Ich bins. Kannst du nach der Schule vorbei kommen? Ich habe da was gefunden, was uns vielleicht weiterhelfen kann.“


        Aufregung machte sich in ihr breit, Panik erfüllte jeden Winkel ihres Körpers – und das, obwohl es sie doch eigentlich freuen sollte, dass Levian einen Lichtblick entdeckt hatte. Mechanisch nickte sie mit dem Kopf.


        „Hallo? Ann? Bist du noch da?“ Da fiel ihr ein, dass er sie ja nicht sehen konnte.


        „Ja, ich bin noch dran. Ja, ich … ich mache mich dann gleich auf den Weg.“ Und bevor er mit ihr schimpfen konnte, dass sie wieder die Schule schwänzen wollte, legte sie auf.


        Schnell packte sie ihre Tasche, nahm ihre Jacke vom Stuhl, stand auf und lief in einem Affenzahn aus dem Klassenraum Mr. Wennings, dem sie geradewegs in die Arme lief, warf sie hinter vorgehaltener Hand ein undeutliches „mir ist schlecht“ entgegen und dann rannte sie den Flur entlang Richtung Ausgang. Vermutlich denkt er, ich wäre schwanger, war ihr Gedanke dabei und sie musste trotz ihrer Angst grinsen. So oft wir ihr angeblich schlecht war, wäre diese Vermutung wohl nicht weit hergeholt. Erst als sie am Auto angekommen war, bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte und atmete hastig ein. Keuchend schnappte sie nach Luft, schloss die Fahrertür auf, schmiss ihre Tasche auf den Beifahrersitz, klemmte sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Rasant parkte sie aus und machte sich so schnell sie konnte auf den Weg zu Levians Wohnung.


        

      

    

  


  
    
      Todeskandidaten


      
        Cat kam aus dem Klassenraum und rannte fast in Ric hinein, der schon vor der Tür auf sie wartete. Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie hatte schon Panik, sie müsste alleine zum Auto gehen. Jodie hatte ihr ausgerichtet, dass Ann schon vor der letzten Stunde gegangen war – warum auch immer. Und das, obwohl sie eigentlich auf ein Eis im Icehouse verabredet waren. Cat fing an, sich Sorgen zu machen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrer Freundin.


        Ihr ausweichendes Verhalten, ihre ständige Abwesenheit vom Unterricht – seitdem sie mit Levian zusammen war ging das nun schon so. Mit erschreckender Regelmäßigkeit. Vielleicht hatte sie sich geirrt. Vielleicht tat er ihr doch nicht so gut, wie sie dachte? Sie nahm sich vor, am Abend mit ihr zu reden. Ob Ann wollte oder nicht. So ging das jedenfalls nicht weiter!


        Nun war sie froh, dass zumindest Ric sie nicht im Stich gelassen hatte und auf sie wartete.


        Warum sie solche Angst hatte, konnte sie sich kaum erklären. Das Schlimme aber war, dass sie nichts dagegen tun konnte. Genauso wenig, wie gegen diese unglaubliche Müdigkeit, die sie schon seit Tagen heimsuchte. Sie würde im Moment am liebsten nur schlafen und allein der Gedanke an Schlaf war so verlockend, dass sie überlegte, sich sofort, wenn sie zuhause war, wieder in ihr Bett zu kuscheln und die Augen zuzumachen.


        „Hey“, sagte Ric, als er sie an sich zog.


        „Hey“, gab sie zurück, wobei sie ein erneutes Gähnen unterdrücken musste.


        „Schon wieder müde?“ Sie konnte Besorgnis in Rics Blick erkennen und schüttelte daher energisch mit dem Kopf. Einmal, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen und dann, um sich vielleicht wieder wach zu machen damit. „Nein, nur Sauerstoffmangel. Definitiv schlechte Luft da drin.“ Sie zeigte mit dem Daumen auf den Klassenraum hinter ihr, aus dem sie gerade kam. „Du glaubst ja nicht, wie diese chemischen Zusammensetzungen die Luft verpesten können. Boah … hat das gestunken! Bäh!“ Sie rollte grinsend mit den Augen, hakte sich bei Ric unter und zog ihn mit sich. „Komm lass uns gehen. Ich habe heute absolut genug von der Schule!“


        „Keine Einwände.“ Er lachte und zusammen verließen sie das Schulgebäude.


        „Was hast du heute vor?“, fragte Ric sie, als sie in seinen Mustang eingestiegen waren. Er startete, setzte rückwärts aus der Parklücke und fuhr Richtung Norwood Road, wo Cat wohnte.


        Jetzt konnte sie natürlich nicht erzählen, wonach ihr eigentlich der Sinn stand, nämlich Schlafen. Also setzte sie ein Lächeln auf und zuckte mit den Schultern.


        „Eigentlich nichts. Ein bisschen Chillen vielleicht.“


        „Chillen hört sich gut an. Darf ich mitmachen?“


        „Klar. Keine Hausaufgaben auf heute? Ich nämlich nicht.“ Sie grinste ihn an.


        „Nein, ich auch nicht. Also – dann steht einem chilligen Nachmittag ja nichts mehr im Wege.“ Er nahm ihre linke Hand in seine und hielt sie die ganze Fahrt über fest.


        


        Cat stellte in der Küche ein Tablett mit Cola, Gläsern und ein paar Scones von Rose zusammen, während Ric sich über die DVD Sammlung in ihrem Zimmer hermachte. Nachdenklich fragte sie sich, warum sie in der letzten Zeit nur so furchtbar schlapp war. Dann musste sie niesen.


        „Haaatschtiiiiii!“ Ach, das war´s! Sie hatte sich erkältet. Kein Wunder. In der Nacht, als sie vor Dionne geflüchtet war, hatte sie ja auch lange genug auf dem kalten Boden der Höhle gelegen und erbärmlich gefroren. Bis Ric sie gefunden hatte. Die Erinnerung an diesen Moment ließ ihr Herz wieder höher schlagen und eine Wärme breitete sich in ihr aus, die sie umfing, wie ein loderndes Kaminfeuer. Herrlich.


        Glücklich, endlich hinter das Geheimnis ihrer Müdigkeit und des Gefühls ständiger Erschlagenheit gekommen zu sein, brachte sie das Tablett in ihr Zimmer, kickte die Tür mit den Fuß zu und setzte sich zu Ric aufs Bett. „Jetzt weiß ich, warum ich seit Tagen so kaputt bin.“ Sie schaute ihn an und reichte ihm ein volles Glas Cola.


        „Danke. Warum?“


        „Die Nacht im Wald hat wohl doch Spuren hinterlassen. Ich habe mich erkältet. So ein Mist. Und das jetzt. Am Wochenende ist die Party von Jayden und Dionne. Hoffentlich halte ich bis dahin durch.“


        Ric lächelte. Erleichtert, wie sie glaubte. „Dann hilft wohl nur viel Ruhe und gute Pflege, was? Ab ins Bett mit dir“, neckte er sie.


        „Hahaha … genau Herr Doktor. Hast du schon einen Film ausgesucht?“


        „Klar.“ Er lehnte sich an die Wand, öffnete seine Arme bedeutete Cat, sich an ihn zu kuscheln, was sie gerne tat. Dann drückte er die Fernbedienung und startete den Film.


        Sie war dankbar, dass Ric eine Komödie ausgesucht hatte. So konnte sie abschalten und auch das Kapitel Stephen für wenige Stunden vergessen.


        


        ***


        


        Levian stand schon in der Tür, als sie die Stufen hoch hechtete. Völlig außer Atem kam sie oben bei ihm an und warf sich in seine Arme. Sie sah aus, als wäre sie den Tränen nahe. Und richtig, als er ihren Kopf hob, um sie anzusehen, erkannte er den feuchten Schimmer in ihren Augen.


        „Sugar, nicht weinen. Was ist denn los?“ Er hielt sie etwas auf Abstand und sah sie besorgt an. War es falsch gewesen, sie anzurufen? fragte er sich. Hätte er lieber bis zum Abend warten sollen? Doch als sie sich weinend an ihn klammerte, war er sicher, dass er alles richtig gemacht hatte. Sie brauchten sich jetzt - gegenseitig. Nur so war das ganze Dilemma zu ertragen.


        Am gestrigen Abend, nachdem er ihr von Larmants Erkenntnissen erzählte hatte, sah es so aus, als würde sie all das gut verkraften. Das beruhigte ihn etwas. Doch offensichtlich hatte er sich getäuscht.


        Sanft führte er sie in die Wohnung, brachte sie zum Sofa und deckte sie mit der Wolldecke, die auf dem Sessel gelegen hatte, zu. Dann reichte er ihr eine Packung Kleenex.


        „Ich mache uns mal was zu trinken. Bin gleich wieder da.“


        Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, um die Neuigkeit, die er für sie hatte, in schonende Worte zu verpacken. Er war aufgeregt, konnte kaum erwarten, was Ann auf dem leeren Blatt Papier lesen konnte. Doch ihr Verhalten machte ihm Sorgen. Was, wenn etwas darauf stand, das die Situation, in der sie sich befanden, noch auswegloser machte, als sie sowieso schon schien?


        Mit zwei Bechern heißem Kakao, von dem er wusste, dass Ann ihn gerne trank, kam er zurück zum Sofa.


        Ann saß da, wie er sie hingesetzt hatte. Sie schniefte. Als er sich neben sie setzte putzte sie sich die Nase und sah ihn erwartungsvoll an. „Und? Was hast du herausgefunden?“


        An ihrem Tonfall merkte er, dass es keinen Sinn hatte, sie auf ihren Ausbruch anzusprechen. Sie würde abblocken. Daher nahm er das Notizbuch in die Hand und schlug die Seite auf, auf der der unsichtbare Text stand. Dann griff er hinter die letzte Seite und holte das abgerissene Stück Papier hervor. Das Stück Papier, was er vor einigen Wochen in der Kiste gefunden hatte und nichts damit anfangen konnte, weil es leer war. Die kleine Kiste aus Zedernholz schleppte er schon seit seiner Flucht vor vielen Jahren mit sich herum. Es war das einzige Erinnerungsstück, was er damals mitgenommen hatte und nie ließ sie sich öffnen. Sie war fest verschlossen und er wusste bis heute nicht warum, doch der Gedanke daran, dass diese Kiste ihm irgendwann etwas offenbaren würde, was ihm helfen könnte, war übermächtig.


        Als sich vor ein paar Wochen die Kiste wie von Zauberhand von alleine öffnete – kurz nachdem er Cat das erste Mal getroffen hatte - und ihm dann dieses leere Stück Papier entgegenblickte, wollte er alles in Frage stellen. Doch wie es nun aussah, hatte sich das Festhalten gelohnt. Sie waren dem Geheimnis auf der Spur! Sollte das Papier das sein, für das er es hielt, dann …


        Ann stupste ihn in die Seite und riss ihn damit aus seinen Gedanken. „Was ist das? Und woher hast du das?“


        „Ich habe es schon lange besessen, doch ich konnte damit nichts anfangen. Weil es eben leer ist. Kannst du darauf was erkennen?“ Hoffnungsvoll sah er seiner Freundin in die Augen. Sie blickte auf das Papier in seiner Hand und wieder zurück. Dann schüttelte sie den Kopf.


        „Nein, ich sehe auch nichts. Aber … könnte es … könnte es der fehlende Rest zu dieser Seite sein?“


        „Das war auch mein Gedanke. Deswegen habe ich dich angerufen“, sagte er leise. Fast unmerklich nickten sie sich beide zu, ein schweigendes Einverständnis zur Enthüllung aller Geheimnisse.


        Levian legte andächtig das Stück Papier an den Rest der Seite, die sich im Buch befand – auf der dieser Rot zu Rot Spruch stand - und sah Ann fragend an. Doch damit, was dann geschah, hatte er nicht gerechnet.


        Das Papier fing an zu glühen, es zischte, eine weiße Rauchwolke stieg empor, vernebelte kurzzeitig den Blick auf die Seiten und verpuffte dann so plötzlich, wie sie gekommen war. Ein Blick auf das Buch zeigte ihm, was geschehen war. Das Papier hatte sich von ganz alleine zusammengesetzt. Kein Riss war mehr zu sehen. Aus zwei Teilen wurde eins. Wie durch Geisterhand.


        Erschrocken sah er Ann an, doch sie beachtete ihn gar nicht. Langsam stellte sie ihren Becher auf dem Tisch ab, beugte sich über das Buch und nahm es in die Hand. Dann bewegte sie ihre Lippen. Sie schien stumm zu lesen, was auf der Seite geschrieben stand. Als sie endlich den Kopf hob und ihn ansah, konnte er es vor Spannung kaum noch aushalten, doch er presste seine Lippen fest zusammen und wartete, bis sie das Wort an ihn richtete.


        „Ja, jetzt kann ich es lesen. Da steht etwas. Das ist das Puzzleteil, was uns noch gefehlt hat.“ Ihre Stimmt klang rau und lange nicht mehr so fest wie sonst. Levian fühlte sich wie gelähmt. Was hatte sie gelesen? Was stand dort? „Was?“, flüsterte er. „Was hast du gelesen?“


        „Das Ende von allem“, hauchte sie, verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig …


        


        Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu sich kam, doch vergessen hatte sie nichts. Alles holte sie mit einem Schlag wieder ein. Das, was sie gerade gelesen hatte verband sich mit dem Traum, der ihr noch vor ein paar Nächten fast den Verstand geraubt hatte.


        Langsam drang die Gegenwart wieder zu ihr durch. Levian saß neben ihr, sein besorgter Blick tat ihr weh und sie versuchte ein unbekümmertes Lächeln zu Stande zu bringen, doch es klappte wohl nicht ganz. Sein Blick wurde noch sorgenvoller.


        „Hey, geht’s wieder? Du bist ohnmächtig geworden. Einfach so.“ Er rieb sich mit der Hand die Stirn. „Ich dachte schon … ich dachte wirklich, ich hätte dich verloren.“


        „Was?“ Jetzt schaffte sie es zu lächeln. „Nein, so schnell wirst du mich nicht los. Auch wenn das jemand gerne so hätte.“ Sie dachte an die Schrift und ihr wurde augenblicklich wieder schlecht, doch sie schluckte die Übelkeit herunter und riss sich zusammen. „Ich sage dir, was ich gelesen habe. Aber versprich mir …“ Sie stockte. „Versprich mir einfach nur zuzuhören, ja?“ Levian nickte und schwieg. Dann nahm sie das Buch erneut in ihre Hände und las ihm vor, was sie eben einen Ohnmachtsanfall gekostet hatte:


        


        Die alte Schuld wird eingelöst


        Sobald das Blut des Mondes ihm wird eingeflößt


        Dann endlich ist der Stern befreit


        und vor weiterer Dunkelheit gefeit


        Der Mond wird dienen nun Neelahjah


        bietet sich als Opfergabe dar.


        Ihr Element wird sein dafür bereit


        Der Pakt sei damit beglichen für alle Zeit.“


        


        Sie legte das Buch in ihrem Schoß ab, atmete tief durch und warf ihm einen unsicheren Blick zu. Sie ahnte, dass er sich schwer damit tat, nicht auszuflippen, denn das, was sie vorgelesen hatte, war harter Tobak. Es bedeutete so viel wie: Ihr Leben gegen seins …


        Levian war mittlerweile alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Jetzt hatten sie es schwarz auf weiß. Die schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich damit. Larmant hatte Recht gehabt. Sie war diejenige, die Neelahjah suchte.


        „Was … Das heißt … ach du heilige Scheiße“, brach es aus ihm heraus. Seine Gesichtszüge verfinsterten sich, seine Augen wurden dunkler, seine Hände ballten sich auf seinen Knien zu Fäusten. Dann sprang er auf. Wie ein wildgewordener Tiger zog er durch die Wohnung, ruhelos. Rastlos. Ann blieb sitzen. Was sollte sie auch anderes tun? Sie hatte verstanden, worum es in den letzen Zeilen des Spruches ging. Und Levian auch. Es gab nichts mehr dazu zu sagen. Wenn ihnen keine Lösung auf dem silbernen Tablett serviert wurde, ein Strohhalm, nach dem sie greifen konnten, dann wäre dies wirklich das Ende von Allem.


        Das konnten und durften sie aber nicht zulassen. Sie konnten nicht zulassen, dass die dunkle Seite gewann. Nein!


        „Nein, Levian! Nein! Das lassen wir nicht zu! Wir haben es schon so weit geschafft. Wir dürfen nicht aufgeben. Nein!“


        Er fuhr zu ihr herum. „Nein? Und was, zum Teufel, sollen wir deiner Meinung nach tun? Du bist dem Tod geweiht! Und ich auch. Aber das ist mir egal. Ich bin schon tot. Ohne dich“, er sah sie gequält an, „ohne dich bin ich toter als tot.“


        Ann stand auf. Woher sie die Kraft nahm, zu handeln, konnte sie sich nicht erklären. Vielleicht waren Mondhexen einfach so? Dann, wenn es scheinbar aussichtslos erschien, erwachten sie zum Leben. Wer wusste das schon? Was sie aber wusste war, dass sie nicht aufgeben durften. Und genau das musste auch Levian begreifen. Je schneller, desto besser.


        „Ich werde mich nicht damit abfinden, dass ich dein Todesurteil sein soll. Vergiss es! Wir haben immer noch eine Chance.“


        „Ach ja? Und welche?“ Die Ironie war nicht zu überhören.


        „Die Ringe. Die Ringe und das Amulett. Das Nilamrut!“ Jetzt wurde sie langsam sauer. Soviel Resignation konnte sie gar nicht gut vertragen. Sie baute sich vor ihm auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. „Hör auf damit, dich zu verkriechen! Verdammt! Das hilft uns jetzt auch nicht weiter! Wir müssen uns hinsetzen und überlegen, was jetzt zu tun ist. Nichts anderes. Wann kriegst du das endlich in deinen verdammten Dickschädel rein?“


        Sie bemerkte, wie Levian sie erschrocken anstarrte, so, als würde er sie zum ersten Mal richtig wahrnehmen. Doch dann fingen seine Mundwinkel an zu zucken. Sie erkannte, wie schwer es ihm fiel, sich das Lachen zu verkneifen und das machte sie noch wütender. „Jetzt lachst du mich auch noch aus? Sag mal – geht’s noch?“ Sie hatte keine Zeit mehr zu reagieren. In Sekundenschnelle zog er sie an sich, küsste sie auf die Stirn und raunte:


        „Weißt du eigentlich, wie sexy du aussiehst, wenn du wütend bist?“ Verblüfft hielt sie den Mund.


        Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Sie merkte, wie sich die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufregten, aufgescheucht durch die Gegend flogen und ihre Magenwände kitzelten. Wie vertrackt die Situation auch war – Levian brachte sie immer wieder zum Staunen.


        Dieser blöde Wasserdämon konnte ihr alles nehmen – aber nicht ihre Liebe zu diesem Mann!


        

      

    

  


  
    
      Liebesgeplänkel


      
        „Kannst du bleiben?“, fragte Cat, als es eigentlich Zeit für Ric war, nach Hause zu fahren. Bittend sah sie zu ihm hoch. Er stand vor ihr während sie noch auf dem Bett saß und hielt ihre Hand.


        „Du meinst …“ Cat nickte.


        „Ja, über Nacht.“


        Er kratzte sich am Kinn und sah sie prüfend an. War das ihr Ernst? Sie lud ihn ein, über Nacht zu bleiben? Gut, sie hatten bereits eine Nacht miteinander verbracht und auch, wenn damals nichts weiter passiert war, war es für ihn die schönste Nacht seines jungen Lebens gewesen. Nur zu gerne war er bereit, dieses Erlebnis zu wiederholen. Er wollte aber sicher gehen, dass Cat es auch wirklich meinte, wie sie es sagte.


        „Wenn du mich noch länger ertragen kannst?“ Er grinste schief.


        „Das kann ich. Ich … ich möchte heute Nacht nicht alleine sein.“ Oh, da war ein Unterton, der ihn aufhorchen ließ. Da war sie wieder, die Angst in ihrer Stimme. Für ihn war es klar, dass er blieb. Jetzt sowieso. Daher setzte er sich wieder zu ihr, legte den Arm um sie und sagte:


        „Klar bleibe ich, wenn du es möchtest. Ich habe ja gesagt, ich lasse dich nicht mehr alleine. Wenn du es nicht willst.“


        „Danke. Ich habe auch noch eine Zahnbürste für dich.“


        Ric schmunzelte leicht und nahm Cat in den Arm. Seine Gefühle übermannten ihn, er spürte, wie eine Welle des Glücks auf ihn zu schwappte und er nahm sie wie ein Surfer – gekonnt und voller Dankbarkeit.


        Ja, er war dankbar. Dafür, dass er hier sein konnte. Dass er Cat halten und für sie da sein durfte. Dafür, dass das Leben die Liebe seines Lebens für ihn bereitgehalten hatte. Dann erstarrte er.


        Der Gedanke kam urplötzlich. Erschreckend präsent brachte der Fluch sich in seine Gedanken. Die Konsequenz des Fluches.


        Der Tod …


        


        ***


        


        „Und was machen wir nun?“ Levian lag auf dem Rücken und starrte die Decke an. Sie lagen auf dem Teppich vor dem Sideboard und hörten Musik. Ann lag mit dem Kopf in seinem Arm.


        „Ich denke, wir sollten uns das Buch noch mal vornehmen. Vielleicht finde ich noch etwas anderes darin, was uns helfen kann.“


        „Aber du hast die Seiten schon durchsucht, erinnerst du dich. Was glaubst du? Das du ein Heilmittel gegen Flüche überlesen hast?“ Sie lachte leise.


        „Nein, nicht wirklich. Du hast Recht. Aber irgendwas müssen wir doch tun.“


        „Solange wir nicht in die Nähe des Strudels kommen, kann die Dämonin dir nichts tun. Das heißt, wir haben Zeit. Wahrscheinlich macht sie das noch wütender, aber das ist mir egal! Weder werde ich dein Blut trinken noch sie!“ Er drehte sich etwas, so dass er sie ansehen konnte. „Auch wenn dein Blut mein Leben bedeutet, werde ich dieses Opfer nicht annehmen. Lieber bleibe ich dein Leben lang an deiner Seite. Was danach mit mir geschieht ist mir egal.


        Ich will nicht, dass du geopfert wirst für etwas, mit dem du gar nichts zu tun hast. Nein Ann, ich werde diese Schuld nicht begleichen! Nicht ich und auch nicht du. Wir können nichts für unsere Vorfahren und schon gar nichts für ihre Machenschaften. Wir werden eine andere Lösung finden.“ Das Lächeln war ihr aus dem Gesicht gewichen, als er die Worte sprach, die er als seine Wahrheit anerkannte. Niemals, so hatte er sich schon vor einiger Zeit geschworen, würde er Ann opfern. Genauso wenig wie Cat – den Schlüssel. Doch das stand auf einem anderen Blatt. Es würde einen anderen Weg geben müssen, auch wenn er fast nicht mehr daran glaubte. Die Hoffnungslosigkeit wollte wieder von ihm Besitz ergreifen. Bisher hatte er sich durch die Liebe zu Ann gut vor ihr verstecken können. Doch langsam wurde es eng.


        „Die Ringe sind der Schlüssel. Wir werden es schon irgendwie schaffen, hinter das Geheimnis zu kommen“, sagte sie zuversichtlich und unterbrach damit seinen rasenden Gedankenstrom.


        „Ja, sicher. Die Frage ist nur, wo wir einen roten Stein für meinen Ring finden, vorausgesetzt natürlich, wir finden das Amulett, um die Ringe dort einzusetzen. Und dann wissen wir nicht einmal, ob es klappt. Vielleicht sind damit auch nur die Seelen erlöst. Und Ric. Von seinem Fluch. Ob mein Fluch, meine Unsterblichkeit, überhaupt in dieses Amulett passt, das wissen wir doch gar nicht.“


        „Nein, das wissen wir nicht. Aber da wir durch unsere Vergangenheit alle miteinander verbunden sind, können wir es wenigstens hoffen! Ich denke, wir sollten mit Cat und Ric darüber sprechen. Vielleicht haben sie eine Idee.“


        „Das wäre eine Möglichkeit, ja.“ Levian überlegte. „Wann?“


        „Keine Ahnung. Im Moment sieht Cat ziemlich gestresst aus. Die ganze Sache nimmt sie ziemlich mit. Ständig ist sie müde und genervt. Ich mag sie gar nicht mehr damit konfrontieren, aber letztendlich müssen wir alle zusammenarbeiten, wenn wir vorwärts kommen wollen.“


        „Jepp, so sieht‘ s wohl aus.“


        „In ein paar Tagen ist die Party. Vielleicht sollten wir diesen Event erst einmal abwarten und uns dann ganz in Ruhe nächste Woche noch mal zusammensetzten. Was meinst du?“ Sie sah ihn an und zog die Stirn kraus.


        „Du hast Recht. Vielleicht tut uns allen eine kleine Schaffenspause ganz gut.“ Er war froh, dass sich das Gespräch noch ein paar Tage hinauszögerte. Denn an diesem Tag, so wusste er, kam er auch nicht mehr drum herum, seinen Freunden von dem Schlüssel zu erzählen, wovor er eine Heidenangst hatte. Wer wusste schon, wie Ric, Cat und auch Ann darauf reagieren würden und er verabscheute sich mittlerweile jeden Tag mehr dafür, dass er ein Geheimnis vor seinen Freunden hatte.


        „Genau. Mit ein bisschen Abstand sehen wir die Dinge dann vielleicht auch wieder klarer. Lass es uns versuchen. Lass uns versuchen abzuschalten und uns auf andere Dinge zu konzentrieren.“


        „Die da wären?“ Schnell schüttelte er seine schweren Gedanken ab. Der Schalk blitzte wie gewohnt in seinen Augen auf. Ann lachte. Und dann drehte sie sich blitzschnell aus seinem Arm heraus und rollte sich auf ihn. Ihr Herz schlug schneller, die Aufregung trieb ihr die Röte in die Wangen und das Atmen fiel ihr schwerer. Das dunkle Blau seiner Augen glitzerte im Licht der Kerze wie der Ozean und sie versank nur allzu gerne darin, tauchte bis auf den Grund seiner Seele, um darin zu wohnen. Dann küsste sie ihn, mit all ihrem Gefühl, das sie in sich trug.


        

      

    

  


  
    
      Partyspielchen


      
        Endlich Samstag. Der achtzehnte Geburtstag der Zwillinge stand an und damit die größte Party des Jahrhunderts. Cat wusste, Dionne hatte alles bis ins kleinste Detail organisiert. Es würde der beste DJ der Stadt auflegen, die abgefahrenste Location hergerichtet sein, die Eastport jemals gesehen hatte und die coolsten Leute wären eingeladen. Außerdem würde der Alkohol – inoffiziell - sicherlich in rauen Mengen fließen. Ihre Eltern waren nicht da. Die perfekte Ausrede also, um so zu feiern, wie Jugendliche in dem Alter es schon immer mal tun wollten, aber nie durften!


        Die Party war schon in vollem Gange, als Ric und Cat eintraf. Sie mussten den Mustang ein Stück weiter die Straße herunter abstellen, denn in der Nähe des Hauses waren bereits etliche Autos in Schlange geparkt. Die Musik schallte ihnen gedämpft schon entgegen, als sie aus dem Auto stiegen.


        „Oh my god! Hier ist ja schon die Hölle los! Und dabei ist es noch früh.“ Cat war erstaunt. Sicher – sie hatte mit vielen Gästen gerechnet, aber den Autos nach, die hier standen, musste ganz Eastport eingeladen sein. Sie schüttelte den Kopf. “Wenn das man keinen Ärger gibt.“


        „Warum Ärger?“, fragte Ric, während er den Mustang abschloss.


        „Weil … na ja – hast du dich mal umgesehen? Halb Maine scheint auf den Beinen zu sein. Dieser Höllenlärm wird wohl nicht unbemerkt bleiben. Wenn nicht die Nachbarn heute Nacht für Ruhe sorgen und Dionne zur Raison bringen, dann werden es spätestens die Cops tun. Und wenn ihre Eltern dann davon erfahren … Gnade ihr Gott.“ Cat hatte wirklich die Befürchtung, dass die Party eskalieren könnte, doch Ric wischte ihre Bedenken fort.


        „Ganz ehrlich, Cat? Dionne und Jayden werden wissen, wie weit sie gehen können. Und wenn sie es nicht wissen, dann müssen sie eben ihr Lehrgeld bezahlen. Das ist dann so. Aber mein Herz – uns beiden kann das heute egal sein! Darum machen wir uns keine Sorgen. Wir beide“, er unterbrach sich und küsste sie auf die Nasenspitze, „wollen heute Abend nur Spaß haben. Sonst nichts. Und du kannst dir sicher sein: Ich werde dich heute Abend nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Versprochen!“ Ein Lächeln umspielte seinen Mund, doch es erreichte seine Augen nicht. Cat wusste warum.


        Stephen.


        Er war noch zu präsent. Seit dem Tag auf dem Schulhof, als er sie bedrängt und geküsst hatte, war er nicht mehr gesehen worden. Vielleicht schwänzte er die Schule wieder, vielleicht war er krank. Fakt war, dass er sich nicht blicken ließ. Und das war gut so. Ric wäre sicher ausgeflippt, hätte er sich noch einmal in ihre Nähe gewagt.


        Nachdem Stephen endlich gegangen war, hatte es lange gedauert, Ric von abzuhalten, ihm hinterherzulaufen, um ihn zu Boden zu schlagen. Sie brauchte einige Zeit, um ihn wieder zu beruhigen. Und dabei war es doch für sie am Schlimmsten gewesen. Sie hatte doch Stephens Lippen auf ihren gespürt und konnte sich nicht aus seinem Klammergriff befreien. Alleine der Gedanke daran verursachte ihr Brechreiz. Wie konnte sie jemals auf ihn hereinfallen? Auf diesen Widerling. Sie verstand sich selbst nicht.


        „Hey, alles klar?“ Ric unterbrach ihre Überlegungen und sah sie besorgt an. Vermutlich machte sie gerade kein Partygesicht.


        „Ja, ja, alles klar“, antwortete sie schnell. Sie wollte nicht, dass er sich wieder Gedanken um sie machte.


        „Das sieht mir aber nicht danach aus. Hey, er wird nicht hier sein. Das hat Jayden mit fest versprochen. Keine Sorge.“


        „Ja, ich weiß. Aber … ach, es ist einfach noch so … alleine der Gedanke … oh man. Tut mir leid. Wirklich. Ich …“, sie sah an ihm vorbei, beobachtete die Jugendlichen, die vor dem Eingang zum Garten rumhingen und sich lautstark unterhielten. Dann sah sie ihm fest in die Augen. „Wenn du dabei bist, ist alles gut. Ich liebe dich.“


        „Ich liebe dich auch, Cat.“ Ric lächelte sie an und nahm ihre Hand fest in seine. Sein Daumen strich über ihren Handrücken. Alleine diese Berührung reichte, um die Schmetterlinge in ihrem Bauch wieder in helle Aufregung zu versetzten. Wo sollte das nur noch hinführen? Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, ihn berührte oder, wenn sie nur an ihn dachte, drehte sich ihr Magen im Kreis und ihr Kopf schaltete sich aus. Klare Gedanken in seiner Gegenwart? Fehlanzeige! Sie war so glücklich, wie noch nie. Endlich konnten sie zusammen glücklich sein und hatten alle Hürden überwunden. Na gut – fast alle.


        Sie dachte kurz an den Fluch, aber schob das schmerzhafte Anklopfen dieser Bürde schnell wieder beiseite. Heute Abend wollten sie alle nur Spaß haben, sonst nichts! Verliebt sah sie zu ihrem Freund auf.


        Er war gut einen Kopf größer als sie. Das Schöne daran war, dass sie selbst im Stehen immer ihren Kopf in die kleine Kuhle unter seiner Schulter legen konnte. Sie liebte es. Doch jetzt wollte sie nicht ihren Kopf anlehnen, sondern forderte mit einem Zwinkern in den Augen einen Kuss ein. Ric ließ sich nicht lange bitten. Eng umschlungen standen sie einige Minuten auf dem Gehweg, versunken in einem innigen Kuss, ohne darauf zu achten, was um sie herum passierte …


        


        „Hey Cat, hallo Ric! Endlich! Schön, dass ihr da seid!“ Jayden kam ihnen mit einem Cocktail in der Hand, in dem ein buntes Schirmchen steckte, über den Rasen entgegen. Freundschaftlich umarmten sie einander kurz.


        „Alles Gute zum Geburtstag, Jayden! Alter Mann.“ Ric lachte augenzwinkernd. Jayden war nun achtzehn, er selbst war noch siebzehn. Also war Jayden definitiv ein alter Mann.


        „Na, pass auf was du sagst, du Küken“, konterte Jayden und kicherte belustigt.


        „Happy Birthday, Jayden! Alles Gute zum Geburtstag! Wo steckt Dionne? Wir haben euch nämlich was mitgebracht. Aber wir müssen noch auf Ann und Levian warten. Oder sind sie schon da?“ Cat suchte mit schnellen Blicken den Garten ab, der voll mit partyhungrigen Teenagern war. Jungs und Mädchen ihrer Altersstufe, die lachten, sich lautstark unterhielten und zu den rhythmischen Klängen der Musik bewegten. Sie winkte Jodie zu, die sie inmitten einer Traube von Mädchen erkannte und lächelte.


        „Ja, sie sind schon drin. Jetzt weiß ich auch, warum sie unbedingt draußen warten wollten. Haha … Und ich habe sie reingescheucht.“ Jayden kicherte. „Sie sind bestimmt nicht weit. Lasst uns reingehen.“ Er machte eine ausladende Handbewegung in Richtung Garten und Cat hielt weiter die Augen offen.


        „Da sind sie ja“, rief sie aus und hob den Arm, um Ann, die mit Levian an der Hauswand lehnte, zuzuwinken. „Hey Ann! Levian!“


        „Super. Dann suche ich jetzt mal meine Schwester und dann … dürfen wir das auspacken?“ Er schielte auf das in metallisches Papier eingewickelte Geschenk in Cats Hand.


        „Ja, dann dürft ihr es auspacken. Wir warten da drüben.“ Sie nickte mit dem Kopf in Anns Richtung und zog Ric lachend mit sich. Etwa fünf Minuten später stießen Dionne und Jayden dazu um das Geschenk auszupacken.


        „Wir hoffen, es gefällt euch.“ Cat überreichte es Jayden.


        „Oh, danke. Dann wollen wir doch mal nachsehen. Hier halt mal.“ Jayden nahm das Geschenk entgegen und drückte Ric dafür seinen Cocktail in die Hand. „Aber nicht naschen“, kicherte er wieder. Das war mit Sicherheit nicht sein erster Drink, dachte Cat und grinste.


        „Warum nicht? Der ist doch sicher alkoholfrei, oder?“


        „Ja, sicher! Was glaubst du?“ Jayden zwinkerte ihr zu und das verschmitzte Grinsen strafte seine Worte Lügen. Dann konzentrierte er sich ganz auf das auspacken des Geschenks. Dionne stand ungeduldig daneben und als sie sah, was er in den Händen hielt, stieß sie einen gigantischen Freudenschrei aus, so dass um sie herum alle kurz verstummten und sie neugierig ansahen. Jayden hielt die zwei Konzertkarten hoch, die er gerade ausgepackt hatte und die dazugehörige CD.


        „PINK! Fun House. Konzert in ... wo? New York???“ Die beiden starrten ihre Freunde fassungslos an.


        „Schaut mal auf das Datum, dann wisst ihr warum ausgerechnet New York.“ Ann zeigte auf den Aufdruck auf den Karten. Jayden und Dionne besahen sich die Karten genauer.


        „Oh man, das ist ja genau zu der Zeit, in der wir sowieso da sind! Ich glaub´s ja nicht!“ Jayden flippte völlig aus, Dionne kreischte wieder laut los.


        Das Konzert fand in den Weihnachtsferien statt, genau zu dem Zeitpunkt, wo sich die ganze Familie wegen der Hochzeit der Cousine in New York aufhielt.


        „Oh man, ihr spinnt ja total!“ Sie umarmten ihre Freunde stürmisch.


        „Hey, ist ja gut. Zerquetsch mich nicht“, lachte Ric. „Wie ich sehe, kommt das Geschenk an?“


        „Ankommen? Gar kein Ausdruck! Das ist absolut das größte, beste, geilste und abgefahrenste Geschenk des Tages! Ach was, des Jahres! Nein, des Jahrhunderts!“, quiekte Dionne ausgelassen. „Ich weiß gar nicht, womit gerade ich das verdient habe.“ Sie sah Cat und Ann an.


        Cat schluckte. „Weil du trotz alledem unsere Freundin bist!“ Ja, das war sie. Es war nicht schön gewesen, was Dionne getan hatte, aber sie hatte sich entschuldigt. Fehler macht jeder Mal und damit war für Cat das Thema vom Tisch.


        „Genau“, stimmte Ann ihr zu und drückte Dionne noch einmal. „Du bist nun mal unsere Freundin. Scheiße hin oder her. Und so schnell wirst du uns nicht mehr los. Du alte Schachtel, du.“ Sie grinste frech.


        Jayden nahm sein Glas wieder in Empfang und holte aus dem kleinen, extra aufgestellten Pool zwei gekühlte Bier heraus um sie Ric und Levian anzubieten.


        „Bierchen? Für die Mädels hat Dionne in der Küche extra eine Cocktailbar aufbauen lassen. Alkoholfrei natürlich.“ Er stupste Cat in die Seite und feixte.


        „Ja, ist klar, Jayden.“ Cat musste ebenfalls grinsen.


        „Ja, los ihr beiden. Kommt mit!“ Dionne zog ihre Freundinnen einfach am Ärmel mit sich, bevor Cat etwas erwidern konnte. Hilflos warf sie Ric einen Blick zu.


        „Ich komme gleich hinterher“, rief er und warf ihr einen Luftkuss zu. Cat setzte ein tapferes Lächeln auf und ließ sich mit gemischten Gefühlen mitziehen.


        


        Ric bahnte sich den Weg an einer kleinen Gruppe von Schülern vorbei, die er vom Sehen und aus einigen Kursen kannte, gab hier und da ein Hallo ab und hielt geradewegs auf das Haus zu, in dessen Küche er Cat vermutetet. Entgegen seines Versprechens, sie an diesem Abend keine Sekunde aus den Augen zu lassen, hatte er es doch getan und sein Gewissen appellierte an ihn.


        Ein kurzes Stechen in seinem Kopf ließ ihn straucheln, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Ric stoppte und sah sich um. Sein Blick verfing sich in einer Gruppe Jugendlicher, die vor der Veranda standen und sich angeregt und laut grölend miteinander unterhielten.


        „Stephen?“, murmelte er, als sich eine große Gestalt aus der Menge löste und in Richtung des dunklen Gartens verschwand. Ric war sich nicht sicher, ob er richtig gesehen hatte, doch wenn es wirklich Stephen war … Er versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen und verzog nicht eine Miene. Warum dieser Mistkerl hier sein sollte, war ihm ein Rätsel, doch die Gestalt, die er gesehen hatte, kam Stephen sehr nahe und er ahnte, dass er wirklich auf der Hut sein musste. Sein Gefühl sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte und er drängelte sich schneller an der tanzenden Masse vorbei. Jetzt musste er Cat finden. Seine Augen machten sich auf die Suche nach ihr, doch im Garten konnte er sie nicht entdecken. Im Laufschritt folgte er dem Weg in das Haus. Er drängte sich an den verschiedensten Leuten vorbei, drängelte und wurde zur Seite gedrängelt. Dabei passierte es: Die Bierflasche, die er in der Hand hielt, zerbrach an der Wand und die scharfe Kante schnitt ihm in die Hand. Er blutete und wie aufs Stichwort kam Dionne ihm entgegen.


        „Was hast du denn gemacht?“ Erschrocken sah sie auf seine blutende Hand.


        „Die Flasche ist zu Bruch gegangen, wegen so´nem Deppen und dabei habe ich mich geschnitten. Nichts Schlimmes also.“


        „Komm mit, das verbinde ich dir schnell.“ Dionne griff seinen Arm.


        „Nein, danke. Das ist nicht nötig. Ich suche Cat, weißt du, wo sie ist?“ Er versuchte, ihre Hand abzuschütteln, aber sie hielt ihn weiter fest.


        „Sie ist mit Ann in der Küche und trinkt einen Cocktail. Also kein Grund zur Besorgnis. Und das hier“, sie sah ihn streng an und zeigte auf seine Hand, aus der unaufhörlich kleine Bluttropfen quollen, „muss verarztet werden. Ich habe keine Lust, dass du den Teppich hier versaust.“ Sie grinste. „Also los, komm hier lang.“


        Hilflos warf er noch einen Blick um die Ecke in die Küche. Ja, dort konnte er Ann sehen. Cat nicht. Sie stand vermutlich in der Ecke. Er hörte Ann lachen. Levian war auch da. Ric schob das dumpfe Gefühl beiseite und folgte Dionne genervt die Treppen hoch, die ohne weiteres aus dem Film Vom Winde verweht stammen könnte. Sie schob ihn ins Badezimmer im oberen Stockwerk.


        „So, da wären wir. Komm rein.“ Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, kramte sie im Erste Hilfe Schrank nach Verbandsmaterial. Mit einer Flasche Jod und einem Verband in den Händen drehte sie sich zu ihm herum.


        „Setz dich.“ Sie zeigte auf den Hocker, der neben dem gigantischen Whirlpool stand. Ric nahm das noch feuchte Badetuch herunter, legte es über den Rand der Wanne und ließ sich murrend darauf nieder. Das Theater um seine Hand war ihm unangenehm. Er wollte nichts weiter, als Cat finden, aber Dionne ließ nicht locker und so wollte er es zumindest schnell hinter sich bringen und streckte ihr seine Hand entgegen.


        „Du machst Sachen.“ Sie tupfte Jod auf die Schnitte und schüttelte den Kopf, während sie ihm den Verband anlegte. „Und, wie gefällt dir die Party?“ Der Blick ihrer Augen war bereits ziemlich glasig. Und waren ihre Augen nicht auch dunkler als sonst? Das ungute Gefühl wurde immer stärker und damit die Ahnung, dass irgendwas nicht stimmte.


        „Prima“, log er. Ungeduldig sah er Dionne beim Verbinden zu. Dann endlich war sie fertig, ließ ihn aber nicht los. Ungeduldig sah er sie an.


        „Danke, Dionne“, sagte er und entzog ihr die Hand. Sie zog einen Schmollmund und setzte sich flink auf seinen Schoß. Ihre Hand lag auf seiner Brust, als sie hauchte: „Jederzeit wieder. Brauchst du sonst noch was?“


        Ric versteifte sich. Ihr Gesicht kam näher auf ihn zu und schneller, als er registrieren konnte, war ihr Mund auch schon auf seinem. Ihr Angriff überraschte ihn. Erst als sich ihre Zunge versuchte in seinen Mund zu schieben wehrte er sich. Er zog seinen Kopf zurück und schob Dionne an ihren Schultern von sich. Scheiß Alkohol, dachte er nur. Der war schuld, dass sie sich ihm so hingeben wollte.


        „Dionne – lass es!“


        „Ich kann dich glücklich machen. Ich weiß, wie man Männer glücklich macht“, überging sie seine Abwehr und zwinkerte ihm zu. Wie zur Bestätigung legte sie ihm ihre Hand auf seine Hose - mitten auf sein bestes Stück.


        Ric schaute sie mit großen Augen an. Er war zu verwirrt, um sofort zu reagieren. Dionne sah sein Schweigen als Aufforderung weiter zu machen und so rieb sie fester über den Stoff. Wieder drückte sie ihre Lippen auf seinen Mund und drängte sich stöhnend an ihn. Sie trug nur einen knappen dünnen Rock und er konnte ihren Po durch den Stoff seiner Jeans auf seinen Schenkeln spüren. Ihre Finger bewegten sich so geschickt in seinem Schoß, dass er spürte, wie seine Hose sich ausbeulte. Er zuckte zusammen, packte sie und schob sie energisch von sich.


        „Halt, Stopp!“ Er schrie fast. „Dionne! Hör auf!“


        „Warum denn? Gefällt es dir etwa nicht?“ Sie schmollte und versuchte erneut ihn zu küssen.


        „Dionne, Stop! Du weißt ganz genau, dass ich Cat liebe und von dir nichts will! Verdammt! Wann geht das endlich in deinen Schädel rein?“ Er war sauer. Stocksauer. Und er befürchtete, schon wieder einen Fehler gemacht zu haben, indem er sich von Dionne hat drängen lassen.


        „Aber bedeute ich dir denn gar nichts?“ Dionne schluchzte.


        „Doch, als Freundin, Dionne. Nicht. Mehr! Es tut mir leid. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass aus uns nichts wird. Begreife es endlich!“ Ric drehte sich zur Tür, warf ihr einen letzten Blick zu und ging. Als die Badezimmertür hinter ihm ins Schloss fiel, hörte er Dionne fluchen.


        Wütend auf Dionne, aber noch wütender auf sich selbst, stapfte er den Flur zur Treppe entlang. Er war im Begriff, die erste Treppenstufe zu betreten, als ihm schwindelig wurde. Er hielt sich am Geländer fest und schloss die Augen, als ein stechender Schmerz ihn dazu zwang. Es war wie eine schwere, machtvolle Dunkelheit, die sich um ihn legte und schon im nächsten Augenblick überrollte ihn eine ungeahnte Welle der Angst. In seinem Kopf tauchte ein Bild auf. Grüne Augen. Katzenaugen.


        


        Cat musste zugeben, dass der Cocktail, den Dionne ihr gemixt hatte nicht nur lustig bunt aussah mit seinem Obststick an der Seite und dem Schirmchen im Glas, sondern auch noch wahnsinnig lecker schmeckte.


        „Was ist das für ein Zeug?“ Fragend hob sie das Glas hoch und sah Dionne an.


        „Tequila Sunrise. Lecker, nicht wahr? Ich liebe ihn!“ Sie leckte sich die Lippen und schlürfte an ihrem eigenen Glas.


        „Hmh … und wie! Was ist da drin?“


        „Glaub mir Süße – das willst du gar nicht wissen.“ Sie zwinkerte ihr zu. Doch bevor Cat etwas Gegenteiliges erwidern konnte, drehte Dionne sich auch schon um und verschwand mit den Worten „Ich hab da jemanden gesehen … ich muss dann mal …“ im Gedränge. Cat schüttelte grinsend den Kopf. Ja, da war sie wieder – ihre alte Freundin Dionne.


        „Typisch Dionne! Oder, was sagst du Ann?“ Sie wollte gerade Ann in die Seite stupsen, da fiel ihr auf, dass diese nicht ansprechbar war. Sie stand zwar neben ihr, aber befand sich definitiv nicht mehr in dieser Welt.


        Knutschend und in inniger Umarmung stand sie mit Levian da und ließ sich weder vom Gedränge um sie herum stören, noch davon, dass sie im Weg standen und ständig angemault wurden.


        Cat kicherte, zuckte die Schultern und schlürfte an ihrem Drink. Eine ungewohnte Freude machte sich in ihr breit, sie konnte nicht benennen warum, aber plötzlich hatte sie Lust zu tanzen. Die lauten Beats der Musik hauten ihr in den Magen und wie von alleine fingen ihre Füße an, den Takt zu wippen. Sollte sie wirklich? Sie schlürfte noch einmal an ihrem Drink und stellte mit Bedauern fest, dass er nun leer war. Dionne war weit und breit nicht zu sehen, um ihr einen neuen Cocktail zu mixen. Wo steckte sie bloß? Immer wenn man sie braucht, ist sie nicht da, schmollte sie stumm. Sie stellte das Glas ab und beschloss, vor der Suche nach Dionne einen Abstecher auf die Tanzfläche im Wohnzimmer zu machen …


        


        Ihr war heiß und der Geruch von mindestens dreißig verschwitzten Leibern, die sich auf dem zur Tanzfläche umfunktionierten Wohnzimmer aneinander rieben, biss ihr unangenehm in die Nase. Außerdem wusste sie nicht, was der Typ ihr gegenüber mit seinen Verrenkungen andeuten wollte. Er schien mit ihr zu flirten. Zuerst hatte sie versucht, ihn nicht zu beachten, aber das viel ihr immer schwerer, je dichter er an sie herantanzte. Schlecht sah er ja nicht aus, mit seinen kurzen blonden Haaren, die ihm verschwitzt in die Stirn hingen. Die Augen schienen einen Schimmer von Pink zu beinhalten, so kam es ihr vor. Vielleicht ist er ein Vampir und seine Augen sind rot? kicherte sie still in sich hinein. Und will mich beißen? Ich sollte mich schleunigst aus dem Staub machen.


        Dieser Vampir kam ihr außerdem seltsam bekannt vor, doch sie konnte sich nicht erinnern, warum.


        Glucksend stolperte sie nach einer Weile an ihm vorbei, ignorierte seine Versuche, sie aufzuhalten und schüttelte unwirsch seine Hand von ihrem Arm. Bäh! Der soll mich doch in Ruhe lassen! schimpfte sie und wunderte sich im gleichen Atemzug, warum sie es ihm nicht laut ins Gesicht sagte. Aber sie hatte das Gefühl, als wäre ihr ganzer Mund verklebt und ihre Zunge ein dicker runder Ball in ihrem Rachen – sie glaubte, es nicht einmal ansatzweise zu schaffen, auch nur ein Wort herauszubringen. Was war los mit ihr?


        Luft! Ich brauche Luft!


        So schnell es ihre Füße zuließen, suchte sie sich einen Weg durch die tanzende Menge nach draußen und holte erstmal tief Luft. Ah, das war schon wesentlich besser!


        Die frische Nachtluft beruhigte ihre brennenden Lungen und augenblicklich fühlte sie sich besser. Das einzige, was ihr plötzlich auf den Keks ging, war die lärmende Menge um sie herum und die laute Musik. Der Pool! Ja, das wäre jetzt genau das Richtige! Es wäre eine gute Idee, sich einfach auf eine der Liegen fallen zu lassen und sich von diesem Wahnsinns Cocktail zu erholen. Das ihr so komisch war, musste an dem Drink liegen, das war ihr klar. Dionne hatte sicher Recht – sie wollte gar nicht wissen, was da drin war!


        Einen Fuß vor den anderen setzend schlenderte sie auf die dunkle Ecke des Gartens zu – dahin, wo sich der Pool befand. Den umherhuschenden Schatten zwischen den Bäumen bemerkte sie nicht …


        


        „Cat!“


        Ric stürmte los. Voller Entsetzen raste er die Treppe herunter, durch den Flur, vorbei an der offenen Küchentür, ohne auch nur einen Blick hinein zu verschwenden. Da war sie nicht mehr. Wenn sie überhaupt jemals darin war – denn im gleichen Moment begriff er, dass Dionne gelogen hatte! Sie hatte überhaupt keine Ahnung gehabt, wo Cat steckte. „Ich Idiot!“, schimpfte er und sprintete durch die Tür hinaus in den Garten. Sein Blick erfasste die Gruppe auf der Veranda. Stephen war nicht dabei. Daran, dass er sich nur verguckt hatte, glaubte er nicht mehr. Er war sich sicher, dass er hier war.


        Sein Kopf drehte sich in die dunkle Ecke des Gartens und sein Herzschlag beschleunigte sich. Langsam löste er sich aus der Menge und schritt zielstrebig darauf zu. Seine Augen gewöhnten sich an das Dunkel der Nacht. Der hintere Teil des Gartens, der die Größe eines Parks hatte, war nicht beleuchtet. Vermutlich, um verliebten Pärchen eine Rückzugsmöglichkeit zu geben, dachte er, als er mehrere ineinander verschlungene Gestalten hinter den Bäumen ausmachte. Er ging weiter und es wurde stiller. Und plötzlich hörte er sie.


        „Stephen! Aua!“ Cats Stimme war schrill, wenn auch gedämpft. Und voller Angst. Ric versuchte Ruhe zu bewahren und ging schneller.


        „Stell dich nicht so an, du willst es doch auch! Warum hast du mich sonst den ganzen Abend so heiß gemacht, hä? Doch nicht, um jetzt so rum zu zicken?! Los, komm endlich! Mach dich lang“, herrschte Stephen sie an. Cat weinte, Ric hörte sie schluchzen.


        Mit einem Blick erfasste er die Situation: Stephen hatte Cat auf den Boden geworfen, ihr Rock war hochgeschoben und ihre Bluse aufgerissen. Schwer atmend lag er bereits auf ihr und drückte ihr mit einem Stöhnen die Beine auseinander. Hastig versuchte er, sich mit einer Hand seine eigene Hose herunter zu ziehen, während er mit der anderen Cats Handgelenke über ihrem Kopf zusammendrückte. Cat hatte keine Chance.


        Ric hörte ihn keuchen – und dann sah er rot.


        

      

    

  


  
    
      Nachtwandler


      
        Ric sprang.


        „Nimm deine Dreckspfoten von ihr – sofort!“ Mit einem einzigen Satz landete er direkt hinter Stephen, packte ihn und riss ihn in Sekundenschnelle mit einem unbändigen Hass von Cat herunter.


        Stephen flog und landete ein ganzes Stück weiter in der Hecke aus Kirschlorbeer. Woher er die Kraft genommen hatte, wusste er nicht. Adrenalin durchfuhr seinen Körper.


        „Cat! Oh mein Gott!“ Ric fiel neben ihr auf die Knie. Sie lag halb bewusstlos auf dem Boden. Die Bluse war zerrissen, der Rock wie ein breiter Gürtel hochgeschoben. Ihr Gesicht war leichenblass und ihre Lippen blutig. „Was hat dieses Schwein dir angetan?“ Mit fahrigen Fingern zog er sich seine Sweatjacke aus und breitete sie über Cat aus, legte seine Finger an ihren Hals und fühlte ihren Puls. Gerade wollte er sich über sie beugen, da hörte er hinter sich ein höhnisches Lachen. Er drehte ihm den Kopf zu und seine Muskeln spannten sich.


        „Keine Panik, deine kleine Schlampe lebt doch noch.“ Stephens Augen waren eiskalt. Ganz entspannt zog er den Reißverschluss seiner Jeans zu und steckte lässig die Hände in die Hosentaschen. „Aber wer weiß? Wenn du uns nicht gestört hättest …“ Weiter kam er nicht.


        Ric rastete aus. In dem Moment wallte seine ganze unbändige Wut in ihm auf und er kam mit einer Bewegung blitzschnell auf die Beine. Drohend baute er sich vor seinem Gegenüber auf.


        „Verschwinde Stephen. Bevor ich dich in Stücke reiße.“ Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Nur mit größter Mühe konnte er sich beherrschen, seine Drohung sofort wahr zu machen. Nur die Angst um Cat, die wimmernd hinter ihm auf dem kalten Boden lag, hielt ihn noch davon ab. Aber Stephen dachte nicht daran, zu verschwinden.


        „Hey, bleib mal locker. Cat wollte das doch auch. Angebettelt hat sich mich“, grinste er dreckig.


        „Lass. Deine. Dreckigen. Pfoten. Von. Ihr.“ Ric betonte jedes einzelne Wort, seine Stimme war gefährlich ruhig, ohne jegliche Emotion. Stephen wollte etwas erwidern, das konnte er sehen, doch er ließ ihm keine Chance. Wie in Zeitlupe sah er, wie seine eigene Faust mit einer gewaltigen Kraft in Stephens Gesicht raste. Dann noch einmal. Und ein letztes Mal. Es knackte. Stephen fiel zu Boden und blieb bewusstlos liegen. Ric atmete aus.


        „Ric?“ Ein leises Wimmern hinter ihm.


        „Cat!“ Schnell drehte er sich zu ihr herum und war aufs Neue geschockt von ihrem Anblick. Mit blutiger Lippe und zerzaustem Haar streckte sie die Hand nach ihm aus. Sanft ergriff er sie und hob sie vorsichtig hoch. Cat stöhnte vor Schmerz auf.


        „Tut mir leid“, rief er erschrocken. Er wollte ihr doch nicht auch noch wehtun.


        „Nein, alles okay.“ Ihre Stimme klang kraftlos. Er sah, dass ihre Lippe noch immer blutete. Und dann bemerkte er ihr Zittern. Ganz plötzlich und ganz stark. Als wäre ihr furchtbar kalt. Sie stand unter Schock.


        „Ich bringe dich nach Hause“, flüsterte er.


        „Was …?“ Cat sah ihn nicht an, sie hatte ihren Kopf in die Beuge zwischen seinem Hals und seiner Schulter gelegt und die Augen geschlossen, als er sie trug.


        „Er ist … Du bist in Sicherheit. Er kann dir nichts mehr tun.“ Ein Blick auf Stephen sagte ihm, dass er vermutlich noch länger am Boden liegen würde.


        „Ich habe Angst!“, wisperte sie.


        „Keine Angst. Er tut dir nichts mehr. Schhhhh ... Alles wird gut. Ich bin bei dir.“ Ric musste seine Stimme unter Kontrolle halten, damit sie ruhig blieb.


        Mittlerweile waren einige Teenager auf sie zu gekommen. Sie sahen von Ric zu Stephen und wieder zurück und verstanden. Dann machten sie Platz um ihn mit Cat auf seinem Arm durchzulassen. Er hörte hinter sich aufgebrachtes Gemurmel und ahnte, dass man sich um Stephen kümmern würde. Vermutlich nicht so, wie er es sich wünschte.


        Mit schnellen Schritten und absolut mühelos trug er Cat durch den Garten zu seinem Wagen. Er mied die Menge, ging versteckt im Dunkeln am Rand entlang und verließ ungesehen das Grundstück. Jayden würde er morgen anrufen. Bis dahin wäre ihm sicher eine Ausrede eingefallen, warum er die Party ohne Verabschiedung verlassen hat, Wenn es bis dahin nicht schon die Runde gemacht hatte, was passiert war, dachte er.


        Cat zitterte immer noch, als er sie auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte. Er holte eine Decke aus dem Kofferraum und wickelte sie darin ein. Als der Motor startete, riss er das Gebläse voll auf und nach einiger Zeit schlug ihnen ein Schwall warmer Luft entgegen.


        „Besser?“ Ric sah sie aufmerksam an. Cat nickte nur, sie hatte die Augen noch immer geschlossen.


        Er hielt sich nicht an Geschwindigkeitsbegrenzungen, sondern raste mit rasantem Tempo Richtung Norwood Road. Er fuhr fast bis vor die Tür, stellte den Motor ab. Dann holte er Cat vorsichtig aus dem Wagen und trug sie die Treppen hoch, schloss auf und brachte sie in ihr Zimmer.


        Ganz plötzlich öffnete sie die Augen und sah ihn an.


        „Mir ist schlecht!“


        


        „Steck dir den Finger in Hals!“


        Aus weiter Ferne hörte sie die Stimme. Was sollte sie? Sich den Finger in den Hals stecken? Sie schüttelte unwillig den Kopf. Nee, auf gar keinen Fall. Ihr war zwar kotzübel, aber das war schon schlimm genug, da musste sie sich nicht auch noch den Finger in den Hals ... nein, echt nicht!


        Sie fühlte das kalte Porzellan der Kloschüssel unter ihren Händen, mit denen sie sich krampfhaft daran festhielt. Ihr Kopf war schwer, um sie herum drehte sich alles, wenn sie die Augen zu machte. Aber aufmachen ging auch nicht. Das war eine echte Zwickmühle.


        „Los, nun mach schon!“ Die Stimme klang ungeduldig. Sie kannte diese Stimme. Irgendwo hatte sie die schon mal gehört. Aber wo? Es wollte ihr partout nicht einfallen.


        Sie spürte, wie sie langsam kraftlos zur Seite kippte und dann, wie sich zwei starke Arme um sie herum legten und sie hielten. Dann konnte sie ihn riechen. Schlagartig kam die Erinnerung zurück.


        „Ric“, flüsterte sie und sein Name echote ihr aus der Schüssel entgegen. Sie wurde noch blasser, als sie sowieso schon war.


        Und dann kotzte sie sich die Seele aus dem Leib …


        


        Nachdem Cat auch den letzten Rest des Tequila Sunrise die Toilette herunter gespült hatte, half er ihr vorsichtig auf die Beine und trug sie mehr, als das er sie stützte, in ihr Zimmer. Sie versuchte zwar, einen Schritt nach dem anderen zu machen, aber die Beine knickten ihr immer wieder weg.


        Nach einer Ewigkeit, die sie vom Bad zu ihrem Zimmer gebraucht hatten, weil sie starrköpfig darauf bestanden hatte, selbst zu laufen, legte er sie auf ihr Bett und zog ihr die Chucks aus. Dann deckte er sie zu. Mit einem leisen Stöhnen drehte Cat sich auf die Seite und war Sekunden später auch schon eingeschlafen.


        Sie atmete gleichmäßig, war aber noch immer sehr blass.


        Das Blut auf ihren Lippen war inzwischen getrocknet und sah jetzt nicht mehr so bedrohlich aus. Zusammengesunken stand er an ihrem Bett und sah auf sie herunter.


        Sein Innerstes brannte. Es schmerzte ihn so sehr, sie leiden zu sehen. Er war froh, dass er wenigstens rechtzeitig genug da war, um das Schlimmste zu verhindern. Doch sein Gewissen setzte ihm zu. Er fühlte sich schuldig. Seufzend wandte er sich ab, machte ein paar Schritte auf das Fenster zu und starrte in Gedanken versunken hinaus.


        Irgendwann stöhnte Cat auf. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. Sie schien zu träumen.


        „Ric!“, murmelte sie ganz leise. Zögernd drehte er sich um.


        Da lag sie, die Augen halb geöffnet und die Hand nach ihm ausgestreckt. „Bitte! Bleib bei mir.“ Ihre Stimme war jetzt etwas klarer. Mit schnellen Schritten war er bei ihr. Er setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und nahm ihre Hand in seine. Sie war ganz kalt.


        „Ist dir noch schlecht?“, fragte er sie besorgt.


        „Nö.“


        „Gut. Dann schlaf jetzt.“ Er strich ihr über die Wange.


        „Ric?“


        „Ja, mein Herz?“


        „Bleibst du hier?“


        „Ja, ich bleibe.“


        „Versprochen?“


        „Versprochen.“


        „Gut.“ Sie drückte seine Hand noch einmal und kurz darauf war sie schon wieder tief und fest eingeschlafen.


        Und so blieb er. Die ganze Nacht – oder was davon noch übrig war – saß er an ihrem Bett und hielt ihre Hand.


        


        ***


        


        Kichernd lief Ann die Stufen hoch. „Du kriegst mich eh nicht, also versuch es gar nicht erst.“


        „Und was bekomme ich, wenn ich dich doch kriege?“ In Levians Augen lag ein belustigtes Funkeln. Ann zuckte mit den Schultern und schaute ihn provozierend an.


        „Du bist ein alter Mann. Im Leben nicht!“ Dann klimperte sie mit seinem Haustürschlüssel, den sie ihm vorher entwendet hatte, und lachte laut.


        Sie hatte einen kleinen Schwips, wie sie bemerkte. Ihr Lachen war zu schrill und schnell schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. Sie kam auf der nächsten Stufe ins Straucheln und wäre mit Sicherheit unsanft auf das Metall der Treppe gefallen, hätte Levian sie nicht festgehalten.


        „Wie …?“ Verdutzt sah sie ihn an. Er war eben noch beim Auto gestanden, wie konnte er so schnell bei ihr auf der Treppe sein?


        „Sugar“, raunte er ihr ins Ohr. „Ich bin zwar alt, aber nicht langsam. Und jetzt hab ich dich und lass dich nicht mehr los.“ Mit einem verschmitzten Grinsen sah er auf sie hinunter. Ann quiekte.


        „Okay, okay. Ich gebe mich geschlagen. Du hast gewonnen.“


        „Gewonnen? Das hört sich gut an“, sagte er, während er sie langsam zu sich hochzog, ihr den Schlüssel abnahm und dann eng an sich drückte. „Und – was ist meine Belohnung?“


        „Hm … Was hältst du von einem Kuss?“ Ann zwinkerte ihm aufreizend zu. Zumindest versuchte sie, es besonders verführerisch aussehen zu lassen. Anscheinend hatte es geklappt, denn der Blick, den Levian ihr aus seinen tiefblauen Augen zuwarf, war alles andere als jugendfrei. Und in diesem Moment durchzuckte sie das Verlangen wie ein Blitz. Sie wusste, was sie wollte. Und sie wollte es jetzt. Sie wollte nur eins – und das sofort …


        Ungestüm drückte sie ihre Lippen auf seine, drängte sich mit ihrem ganzen Körper an ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals. Während sie sich innig küssten merkte sie, wie er sie mühelos hochhob, die Tür öffnete und mit ihr die Wohnung betrat.


        Sie hatten die Party nach einigen Stunden verlassen und waren zu Levian gefahren. Als ihre Küsse auf der Party immer intensiver wurden, beschlossen sie, sich abzuseilen. Es war unausgesprochen, aber beiden war klar, dass Ann die Nacht bei ihm verbringen würde.


        Sie hörte wie die Tür ins Schloss fiel. Levian machte kein Licht. Durch die großen Fenster zum Hof schien genügend Mondlicht hinein, das den Raum in ein weiches, schummeriges Licht tauchte, und nur schemenhaft die Umrisse des Zimmers erkennen ließ.


        Ann stöhnte leise auf, als Levian sie auf das Bett legte und sanft mit seiner Hand an ihrer Taille entlang strich. Langsam zog er ihr die Jacke aus ohne ihre Lippen freizugeben. Er schien seine Hände überall zu haben, zumindest hatte Ann das Gefühl. Es kribbelte in ihr, ein Verlangen keimte in ihr auf, was sei noch nie zuvor gespürt hatte. Sie wollte ihn. Mit Haut und Haaren. Und diese Nacht war perfekt dafür.


        Er gab ihre Lippen frei, als würde er ahnen, dass sie ihm etwas zu sagen hatte. In seine dunklen Augen blickte sie, wie in ein dunkles Meer. Sie sah bis zum Grund, es gab keine Barriere mehr, die sich ihr in den Weg stellte. Er offenbarte ihr in diesem Moment seine wahren Gefühle. Und das war es, was Ann restlos überzeugte.


        Liebevoll strich sie ihm die eine Strähne, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte, aus dem Gesicht und sah ihn an. Sie warf alle Bedenken, was er von ihr denken könnte, über Bord und mutig öffnete sie den Mund. Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ohne dass sie sie vorher im Kopf gehabt hatte.


        „Ich will dich. Jetzt und hier. Und für immer.“


        Sein Blick wurde noch weicher, seine Augen noch tiefer, seine Berührungen noch sanfter.


        „Für immer“, flüsterte er mit belegter Stimme, bevor er sie sanft küsste und sie gemeinsam in einem Strudel der Gefühle untergingen.


        


        ***


        


        Ann wusste nicht, ob sie träumte oder wach war. Ein leichter Nebel durchzog ihren Kopf und sie wollte nicht wach werden. Der Traum, den sie hatte, war einfach zu schön und sie wollte nicht, dass er jemals endete. Mit einem tiefen durchatmen streckte sie sich etwas. Dann stutzte sie.


        Die Wärme, die sie neben sich fühlte, ließ die glauben, zu träumen. Doch der warme Lufthauch, der ihren Nacken kitzelte, holte sie in die Realität zurück. Eine wunderschöne Realität, wohlgemerkt!


        Sie blinzelte und öffnete die Augen. Ein kleiner Sonnenstrahl kitzelte ihre Nase und sie musste grinsen, als sie sah, dass sie sich in keinem Traum befand, sondern in Levians Bett. Und der Lufthauch in ihrem Rücken war nichts anderes, als sein warmer Atem. Sie schielte hinunter und sah seinen Arm, der um ihren Körper gelegt war. Er hielt sie noch genauso, wie gestern Nacht. Als hätten sie sich nicht einmal bewegt, während sie schliefen, lagen sie noch genauso ineinander verschlungen da, wie sie sich in der Nacht hingelegt hatten.


        Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es zum Wach werden eigentlich noch viel zu früh war, denn wenn sie sich recht erinnerte, war der letzte Blick auf den Wecker noch keine vier Stunden her.


        Verstohlen, möglichst, ohne sich zu bewegen, kniff sie sich mit den Fingern in den Unterarm und zuckte zusammen, als es tatsächlich schmerzte. Wirklich kein Traum!


        Still seufzte sie, schloss die Augen wieder und kuschelte sich enger an ihren Freund. Glücklich, dass sie die letzte Nacht nicht geträumt hatte, sank sie wieder in einen tiefen Schlaf.


        

      

    

  


  
    
      Nachwehen


      
        Sie fiel.


        Pfeilschnell schoss sie durch die undurchdringliche Dunkelheit. Ihren Mund weit geöffnet formte sie Schreie, doch sie wurden von dem absoluten Nichts verschluckt.


        Unvermittelt riss es sie zurück, bannte ihren Körper in Bewegungslosigkeit und sie schaukelte wie an einem unsichtbaren Seil in der Schwerelosigkeit. Sie schlingerte, verlor die Orientierung und ein unsäglicher Taumel erfasste sie. Schwindel betäubte ihren Körper und gerade wollte sie sich dieser Ohnmacht hingeben, da blendete sie ein taghelles Licht.


        Es schwebte an ihr vorbei und war doch zu schnell, als das sie es hätte aufhalten, geschweige denn aus eigener Kraft verfolgen können. Panik überfiel sie und die Angst kroch wie eine listige Schlange in jeden Winkel ihres Körpers, griff nach dem bisschen Leben, was noch in ihm steckte.


        Sie ahnte – gleich wäre es vorbei …


        Abrupt wurde sie aus der Hoffnungslosigkeit nach vorne gerissen und raste auf das strahlendes Licht zu. Ihr einziger Gedanke war, dieses Licht zu erreichen. Egal wie, nur raus aus diesem Tunnel, dessen Wände gespickt waren, mit eisernen Spitzen, die sich immer wieder in ihrer Haut verhakten und ihr Fleisch aufrissen, während sie unkontrolliert weiterflog.


        Es gelang ihr weder Macht über ihren Körper noch über ihre Gedanken zu erlangen, die ebenso explosionsartig durch ihren Kopf schleuderten, wie sie selbst durch diese dunkle Galaxie. Angst schloss sich wie ein Krake um ihr Herz, ihren Verstand. Doch so sehr sie auch versuchte, den Grund für diese Panik zu greifen – sie schaffte es nicht. Er lag unter einer dicken Schicht aus Schutt und Müll, den sie mit Sicherheit nicht beiseite schaufeln würde! Nein!


        Sie setzte alle Hoffnung in das Licht …


        


        Cat stöhnte auf, alles tat ihr weh. Der Rücken, die Arme, das Genick, besonders aber die Innenseiten ihrer Oberschenkel - sie brannten wie Feuer. Und ihr Kiefer fühlte sich an, als hätte sie gerade eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt hinter sich gebracht. Zögernd hob sie die Hand und betastete ihr Gesicht. Es schien einige Blessuren davon getragen zu haben, und als sie die Miene verzog, um ihren Unmut über die Schmerzen mit einer Grimasse zu äußern, spürte sie, wie ihre Lippe aufriss. Sie verharrte in der Bewegung. Tränen stiegen in ihr auf. Sie hatte Angst und sie wusste nicht warum.


        Angestrengt, wie ihr pochender Kopfschmerz es zuließ, dachte sie nach, doch kaum ein klarer Gedanke erreichte sie.


        Der Traum hallt in ihrem Kopf nach, wie ein Echo und erneute Panik machte sich in ihr breit. Sie riss die Augen auf. Wie in ihrem Traum war es stockfinster. Ihr Herz stolperte. Sie tastete mit den Händen um sich herum und sie erkannte, dass sie sich in ihrem Zimmer befand. In ihrem Bett. Und, dass der Traum nur ein Traum war. Schwer stieß sie den angehaltenen Atem aus. Es war nur ein Traum. Doch die Schmerzen … waren real.


        Erschöpft ließ sie die schweren Lider wieder zufallen. Langsam beruhigte sich ihr Puls und auch ihr Verstand nahm seine Tätigkeit nach und nach wieder auf.


        Was zum Teufel war passiert?


        Warum hatte sie solche Schmerzen?


        Vorsichtig, ohne Druck, wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Verdammt, tat das weh. Sie wollte gar nicht wissen, wie sie aussah. Den Schmerzen nach musste sie das Bild einer vom Laster überfahrenen Frau abgeben. War sie angefahren worden? Hatte sie einen Unfall gehabt? Sie konnte sich nicht erinnern …


        Sie schloss die Augen und suchte in dem Sumpf aus Gedanken nach einer Erklärung, die ihr zeigte, was mit ihr passiert war.


        Ziellos strichen Bruchstücke an ihr vorbei. Lachen. Musik. Tanzen. Menschen. Trinken. Cocktail. Cocktails?


        Die Party! Dionne und Jayden! Ihr achtzehnter Geburtstag.


        Cat war fast glücklich, sich an etwas erinnern zu können. Sie wartete ungeduldig darauf, dass sich noch mehr Bilder in ihr Bewusstsein schoben. Schemenhaft erinnerte sie sich an Dionne, die ihr in der Küche einen Tequila Sunrise anmixte. Er war lecker. Hatte sie sich betrunken? Das tat sie nie, warum dann gestern? Gestern?


        Wer sagte ihr, dass es gestern war? Sie hatte keine Ahnung. Wie lange war sie gedankenlos umhergetrieben? Lag sie überhaupt in ihrem Zimmer? Panisch öffnete sie die Augen und wartete, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Umrisse tauchten in ihrem Blick auf. Die Konturen eines Schranks, das Fenster gerade vor und rechts neben sich erkannte sie die schwachen Umrisse ihres geliebten Ohrenbackensessels. Ihr Blick fiel auf den Wecker. Es war kurz vorm Morgengrauen.


        Ja, sie lag in ihrem Zimmer, in ihrer Wohnung. Eine unglaubliche Erleichterung überflutete sie und nach und nach entspannte sie sich wieder.


        In der Stille der Nacht hörte sie ein leichtes Schnaufen. Sie richtete ihre Ohren auf das Geräusch zu ihrer rechten Seite. Wieder erstarrte sie. Wieder strengte sie ihren Kopf an, dass ihr fast schwindelig wurde. Wer zum Teufel, saß da in ihrem Sessel?


        Ric, durchfuhr es sie. Es kann nur Ric sein. Dieses Atmen war ihr vertraut. Doch warum saß er in ihrem Sessel? Warum war er hier? Und warum lag er dann nicht bei ihr im Bett, sondern wie eine Wache davor? Und dann löste sich die Blockade und ein Bild nach dem anderen durchdrang den Nebel ihres Gehirns …


        


        Insgesamt hatte sie nur den einen Cocktail getrunken. Sie erinnerte sich daran, dass der Alkohol sie so beschwipst hatte, dass sie nach einiger Zeit unbedingt an die Luft wollte. Das Gefühl des Schwindels legte sich wieder über sie, und ihr Kopf fühlte sich an, als läge er in einer dicken, weichen Wattewolke. Sie erinnerte sich nur bruchstückhaft daran, dass sie getanzt hatte. Da war irgendjemand, der sie angemacht hatte, glaubte sie, aber sicher war sie sich nicht. Dann verschwand das Bild so schnell, wie es gekommen war. Cat schauderte.


        Tränen stiegen in ihr hoch, vor Angst und vor Scham, weil sie nicht wusste, was passiert war, was sie getan hatte und vor allem: Wer ihr etwas getan hatte. Ein dicker Kloß bahnte sich einen Weg in ihre Kehle. Sie versuchte, ihn herunterzuschlucken und vorsichtig öffnete sie die Augen. „Ric“, flüsterte sie tonlos. Still blieb sie liegen und lauschte Ric, der zusammengekauert im Sessel saß und schlief.


        Ihr wurde warm ums Herz und die Liebe, die sie so tief erfüllte, griff mit vollen Händen nach ihrer Seele. Sie liebte ihn so sehr, dass sie sich mittlerweile ein Leben ohne ihn nicht einmal ansatzweise mehr vorstellen konnte. Trotz der Schmerzen und der vagen Erinnerung an die letzten Stunden des gestrigen Abends, zog sich ein kleines Lächeln über ihr Gesicht.


        Sie merkte, dass ihr Gehirn sich weigerte seine Tätigkeit weiter auszuführen. Es hatte keinen Zweck. Sie würde nicht dahinter kommen, was geschehen war. Sie fühlte sich wie zerschlagen und eine Welle der Übelkeit überrollte sie. Ihr Körper war müde und so aufgewühlt sie innerlich auch war – er forderte sein Recht ein. Sie gab ihm nach und fiel diesmal in einen traumlosen Schlaf.


        


        Einige Stunden später schien die Sonne in ihr Zimmer. Langsam erwachte Cat und als sie sich gähnend strecken wollte, übermannte sie der Schmerz. Sofort war sie wach. Sie öffnet die Augen und das erste, was sie wahrnahm war Ric, wie er in ihrem Sessel saß und schlief.


        Wieder krochen die wirren Gedanken in ihrem Kopf umher, doch sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. Ric war hier. Er würde ihr helfen können, die Puzzlestücke zusammen zu setzen. Trotzdem er im Schlaf so unschuldig aussah, erkannte sie den Ausdruck von Besorgnis auf seinem Gesicht. Warum nur? Es musste etwas wirklich Schlimmes vorgefallen sein.


        Sie merkte, wie ein Hustenreiz sich in ihrem Innersten ausbreitete und nach oben drängte. Sie versuchte, ihn zu unterdrücken, um Ric nicht zu wecken, aber erfolglos. Der Husten schüttelte sie Sekunden später so sehr, dass sie die Augen schließen musste und sich vor Schmerzen krümmte. Keinen Wimpernschlag später spürte sie, wie die Matratze neben ihr einsank und Ric seine Hand auf ihren Arm legte.


        Der Husten wurde weniger, sie öffnete die Augen und sah seinen Blick, der voller Schuldbewusstsein war.


        „Hey“, brachte sie heiser heraus, als sie wieder sprechen konnte.


        „Hey. Alles wieder gut?“


        Sie nickte. Ihr Blick fiel auf die Wasserflasche neben ihrem Bett. Ric verstand sofort und reichte sie ihr geöffnet. Hastig trank sie.


        „Wie … wie geht´s dir?“ Die Frage kam zögernd, sie bemerkte den Unwillen in seiner Stimme. Fragend sah sie ihn an.


        „Ich weiß nicht. Wie … wie sollte es mir schon gehen?“


        „Naja, es war … es ist … Also, ich …“ Ric verstummte. Er sah aus, wie ein geprügelter Hund, der wusste, dass er etwas falsch gemacht hatte, aber es nicht mehr ändern konnte. Sie zog fragend die Augenbraue hoch, was sie gleich darauf bereute. Es schmerzte fürchterlich. Schnell ließ sie die Braue wieder sinken.


        „Ric? Was ist passiert?“


        „Du weißt es nicht?“ Ungläubig sah er ihr in die Augen. Stumm schüttelte sie den Kopf. Als er nichts sagte, zögerte sie noch eine Weile, doch dann brach es aus ihr heraus:


        „Will ich es überhaupt wissen?“ Jetzt schüttelte Ric langsam den Kopf, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen.


        „Aber … du würdest es so oder so erfahren. Vielleicht ist es dann besser, wenn …“ Er brach ab, hob den Kopf und in seinen Augen glitzerten Tränen. Cat ahnte Schreckliches.


        „Wenn du es mir erzählst?“, brachte sie den Satz zu Ende.


        „Ja, ich denke schon. Es war meine Schuld, ich hätte dich nicht alleine lassen dürfen …“


        Und dann, nach und nach, mit jedem Wort, das Ric von sich gab, ihr von letzter Nacht erzählte, kamen die Erinnerungen wie böse, giftige Pfeile zurückgeschossen.


        Während Rics Stimme weiterhin voller Selbsthass im Hintergrund auf sie einplätscherte, tauchte sie ab in das Meer aus Bruchstücken von letzter Nacht und nach und nach setzt sich das Puzzle zusammen. Es war ein Horrorszenario …


        Dunkel strömten die Bilder an ihr vorbei und deckten sich mit Rics Worten.


        Dass sie nach dem Tanzen nach draußen wollte, weil sie dachte, dort könnte sie sich einen Moment an der Luft ausruhen, damit es ihr nachher besser gehen würde. Die frische Nachtluft tat ihr gut, und sie schlug schwankend und mit wackeligen Kein den Weg zum Pool ein.


        Als sie im Garten an der lärmenden Menge vorbei ging, zog sie ein fester Griff in eine dunkle Ecke. Überrumpelt konnte sie dem nichts entgegensetzen, doch einen Moment später erkannte sie, wer sich ihr in den Weg gestellt hatte. Stephen.


        Er zog sie grob mit sich, ihre Einwände beachtete er nicht, und ehe sie sich versah, lag sie auch schon auf dem kalten Boden und er auf ihr. Seine Mine war wutverzerrt, so als wolle er sich rächen dafür, dass sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Seine Augen waren kalt, sein Blick fordernd, gierig. Seine Finger waren überall, grob und unbeherrscht riss er ihre Bluse auf und dann den Rock hoch, den sie sich extra angezogen hatte, um Ric zu gefallen.


        Sie spürte sein Gewicht noch immer auf sich, seinen alkoholisierten Atem noch in ihrem Gesicht und sein höhnisches Lachen, als sie vergeblich versucht hatte, ihn von sich zu schubsen. Er war zu stark für sie. Sie hatte keine Chance gehabt. Und dann kam Ric …


        Ric, der sie vor Schlimmerem bewahrt hatte. Er hatte sie gerade noch rechtzeitig gefunden und Stephen von ihr weggezogen. Was er danach mit ihm gemacht hatte, wollte sie gar nicht so genau wissen, doch sie hoffte, dass ihr Ex hatte büßen müssen, für das, was er ihr angetan hatte!


        Sie wusste nicht, ob sie Ric dafür Vorwürfe machen konnte, so wie er es tat. Ja, sicher, er hatte ihr versprochen, bei ihr zu bleiben, ihr keine Minuten von der Seite zu weichen. Und doch – er hatte sie alleine gelassen und dann war es passiert. Aber - konnte er was dafür? Hatte er mit so etwas rechnen können? Nein. Genauso wenig, wie sie selbst.


        Nein! Sie würde ihm keinen Vorwurf machen können. Wie sie ihm ansehen konnte, fühlte er sich selbst schon schuldig genug. Nicht umsonst hatte er in unbequemster Lage die Nacht bei ihr verbracht. Sicher hatte er seit sie eingeschlafen war an ihrem Bett gewacht, sie nicht aus den Augen gelassen und wurde erst vor kurzem selbst vom Schlaf übermannt.


        Ric war fertig und sein Anblick trieb ihr ein Messer in ihr Herz. Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm, doch als er ihre ergriff, war es, als breitete sich eine Eiseskälte in ihr aus. Sie war versucht, ihm ihre Hand zu entziehen und ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Obwohl sie ihm keine Schuld an dem gab, was geschehen war, hatte sie doch ein beklemmendes Gefühl bei seiner Berührung. Sie wusste nicht, ob ihr das gefiel. Ob es ihr überhaupt gefiel, angefasst zu werden. Sie wusste auch nicht, wie sie ihm das klar machen sollte, ohne ihn zu verletzten. In ihr war etwas zerbrochen und sie wusste nicht, ob es wieder zu kitten war …


        

      

    

  


  
    
      Farbwechsel


      
        „Guten Morgen, Sugar!“


        Levian spürte den warmen Körper neben sich im Bett, als er aufwachte. Ein glückliches Lächeln zog über sein Gesicht, als er langsam den Nebel des Schlafs durchdrang und sich daran erinnerte, wer neben ihm lag. Und warum. Erwartungsvoll öffnete er die Augen.


        Ann sah ihn an und fing seinen Blick auf. Auch sie lächelte und er meinte, einen Hauch mehr Verliebtheit in ihren Augen zu sehen, als noch vor ihrer gemeinsamen Nacht. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Lippen vom Küssen etwas geschwollen und ihr langes Haar lag wie ein sanfter Teppich um sie herum. Dieser Anblick war einfach göttlich und er sog ihn in sich auf, speicherte ihn ab und schwor sich, ihn nie zu vergessen. Er wusste – er hatte die Frau gefunden, auf die er schon immer gewartet hatte. Er war nicht nur verliebt – er liebte. Aus vollstem Herzen. Und wie er spürte, ging es ihr genauso.


        Sanft strich er ihr mit der Hand eine Strähne ihrer Haare aus dem Gesichte, zog sie mit der anderen etwas näher an sich heran, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zart auf die Stirn.


        „Guten Morgen“, erwiderte sie. Ihre Stimme klang rau und in seinen Ohren überaus erotisch. Ein heißes Kribbeln durchfuhr seinen Körper und die Erinnerung an letzte Nacht ließ ihn erröten.


        Auch wenn er schon ein gestandener Mann war, seine Erfahrungen bereits gemacht und Ann nicht das erste Mädchen war, mit dem er geschlafen hatte, so war diese Nacht mit ihr dennoch etwas ganz Besonderes. Denn dieses Mal waren echte Gefühle im Spiel.


        Ann kuschelte sich enger in die kleine Kuhle seiner Schulter und gemeinsam lagen sie schweigend einfach nur da. Das Gefühl, den anderen so dicht bei sich zu haben, und zu wissen, wie es war, brauchte keine Worte. Alles war gut so, wie es war. Nach einigen langen Momenten drängte es Levian aber aufzustehen.


        „Ich mach uns mal Kaffee. Nicht weglaufen, ich bin gleich wieder da!“ Vorsichtig löste er sich aus ihrer Umarmung, küsste sie noch einmal auf ihr Haar und schwang dann widerstrebend seine Beine aus dem warmen Bett. Ihr Duft lag in seiner Nase und wohlig suhlte er sich darin. Gerne wäre er liegen geblieben, an sie gekuschelt, und hätte sie nie wieder losgelassen, doch er musste nun wirklich dringend auf die Toilette. Ann zwinkerte ihm zu.


        „Niemals. Ich halte das Bett solange warm“, flüsterte sie.


        Der erste Gang führte Levian ins Bad. Nachdem er sich erleichterte hatte, blickte er in den Spiegel und das Gefühl, was er in sich trug, bestätigte sich noch mehr, als er in den Spiegel sah. Ein verliebtes, leicht dämliches Grinsen umspielte sein Gesicht, die Augen strahlten klarer denn je und auch seine Lippen waren vom vielen Küssen leicht geschwollen und gerötet.


        Leise lachend wusch er sich die Hände, putzte sich schnell die Zähne, schlüpfte auf dem Weg in die Küche in seine Shorts, die er auf dem Boden in der Nähe des Bettes fand und hantierte dann mit Wasser, Kanne und Kaffee in der Küche.


        Während die Kaffeemaschine vor sich hin blubberte, holte er eine Packung Croissants aus dem Kühlschrank, legte sie aufs Backblech und schob sie in den Ofen. Schon nach ein paar Minuten zog ein Duft nach frisch gebackenem durch die Wohnung. Er stellte Marmelade, Butter, Teller und zwei Becher auf ein Tablett. Suchend sah er sich um und grinste, als er ein Marzipanherz in einer Schale auf der Arbeitsfläche entdeckte. Ja, das war genau das Richtige für seine Ann. Ein kleiner Romantiker schien wohl doch in ihm zu stecken, schmunzelte er und holte das Gebäck aus dem Ofen, als es fertig war, legte es in einen Korb und stellte ihn auf das Tablett.


        Leise pfeifend schenkte er die beiden Becher voll Kaffee und dann machte er sich mit allem zurück zu Ann, die ihre Nase wieder tief unter die Bettdecke vergraben hatte. Er stellte das Frühstück auf dem kleinen Nachttisch ab, setzte sich vorsichtig aufs Bett und versuchte, einen Blick auf das zusammengekauerte Knäul unter der Decke zu erhaschen. Ann war wieder eingeschlafen.


        Friedlich atmete sie ein und aus, ihre Gesichtszüge waren entspannt und ein friedliches Lächeln umzog ihren Mund. Levian durchlief ein glückseliger Schauer. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle wachgeküsst, doch er riss sich zusammen und ließ sie schlafen.


        Leise nahm er sich seinen Becher, legte er sich auf die freie Seite neben Ann und lehnte sich in die Kissen zurück. Er schloss die Augen, trank einen Schluck und spielte gedankenverloren mit seinem Ring, der wie immer an dem Lederband um seinen Hals hing.


        Das Sein Ring nicht die richtige Farbe hatte, machte ihm zu schaffen. Sicher, er hatte in den letzten Stunden nicht mehr daran gedacht, zu abgelenkt war er gewesen, doch jetzt wo die Liebe seines Lebens neben ihm lag, wurde ihm umso schmerzlicher bewusst, dass nichts so war, wie es schien.


        Das Glücksgefühl wurde von einer Traurigkeit abgelöst, die ihn mit sich zog. Gedankenverloren streichelte er Anns Rücken, wo er sich Halt und Zuversicht erhoffte, in dieser ausweglosen Situation. Levian hing seinen Gedanken nach, die Minuten strichen dahin wie Stunden und nach einer ganzen Weile regte es sich unter der Bettdecke. Ann wurde wach.


        Levian stand vorsichtig auf, schenkte schnell einen neuen Becher Kaffee für seine Freundin ein und setzte sich damit zu ihr, hielt ihn ihr unter die Nase und wartet, dass sie die Augen aufschlug.


        Herzhaft gähnend streckte sie sich, bevor sie ihm den Gefallen tat und die Augen öffnete. Ein warmes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie ihn erblickte.


        „Für mich?“, fragte sie grinsend und sah den Becher an, der vor ihrem Gesicht schwebte.


        „Siehst du hier sonst noch jemanden, der seinen Kaffee mit so viel Milch trinkt?“


        „Ähm … ich hoffe nicht“, lachte sie, setzte sich vorsichtig auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und nahm den Becher dankbar entgegen. „Dankeschön.“


        Levian trank ebenfalls einen Schluck.


        „Sag mal … das, was gestern Nacht passiert ist“, murmelte Ann, ohne ihn anzusehen, „das habe ich doch nicht geträumt, oder?“


        „Möchtest du denn, dass es nur ein Traum war?“, flüsterte er heiser. Sie wurde rot und verlegen schüttelte sie den Kopf.


        „Nein, das möchte ich nicht“, gab sie schließlich zu.


        „Dann bin ich aber beruhigt“, sagte er und nahm ihre Hand. Er wartete, bis sie ihn endlich ansah, bevor er weitersprach: „Nein, es war kein Traum. Auch, wenn es sich so anfühlen mag. Ann, ich …“ Er schluckte. Dann nahm er ihr den Becher ab, stellte beide auf dem Tablett ab und griff nach ihrer Hand. „Ann, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr, als ich mir jemals hätte vorstellen können, zu lieben. Du bist mein Grund zu kämpfen. Du bist es, wofür es sich lohnt, jeden Morgen wieder neue Hoffnung zu schöpfen. Und ich verspreche dir, dass ich alles daran setzen werde, diesen Fluch zu brechen. Ich passe auf dich auf und ich werde dafür sorgen, dass wir zusammen bleiben können. Ein Leben lang. Wenn du es möchtest.“ Dann schwieg er.


        Während er wartete, dass sie etwas erwiderte, wurden ihre Augen feucht und schließlich rannen ihr einige Tränen über die Wangen. Lautlos weinte sie. Sie senkte ihren Kopf an seine Brust und flüsterte:


        „Ja, das möchte ich. Ich möchte mit dir zusammen sein. Für immer. Denn …“ Sie schluckte und hob den Kopf, um ihn in die Augen zu sehen. „Levian, ich liebe dich auch. Du bist mein Leben.“


        Levian fiel ein Stein vom Herzen. Glücklich und traurig zugleich zog er sie enger an sich und schwor sich, sie niemals mehr allein zu lassen. Koste es, was es wolle …


        


        Sie liebten sich, voller Gefühl und voller Hingabe und es war, wie ein nach Hause kommen.


        Erschöpft, aber glücklich lag sie danach in Levians Arm, die Augen geschlossen und lauschte der leisen Musik, die aus dem Lautsprecher drang. Seine Hand streichelte ihren Rücken im langsamen Takt der Musik.


        Sie streichelte über seine nackte Brust und berührte dabei den Ring, der am Lederband baumelte. Nachdenklich nahm sie ihn in die Hand und ließ ihre Finger mit dem glatten, kühlen Silber spielen. Als sie den Stein berührte, durchfuhr sie ein Schlag, ähnlich einem Stromschlag. Sie öffnete erschrocken die Augen und starrte den Ring an. Und glaubte zu träumen. Der Stein hatte sich verfärbt.


        Er leuchtet in einem satten Rot …


        

      

    

  


  
    
      Eiszeit


      
        Schweigend saßen sie sich gegenüber. Cat in ihrem Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, die Nase fast im Kaffeebecher vergraben, Ric neben ihr auf dem Sessel. Er versuchte ruhig zu bleiben, doch er merkte auch, wie Unsicherheit immer mehr von im Besitz ergreifen wollte.


        Cat hatte sich verändert. Das, was in der letzten Nacht geschehen war, hatte sie verändert. Und es tat ihm körperlich und im Herzen weh, mitanzusehen, wie sie litt. Und dass sie litt, war nicht zu übersehen.


        Sie vermied es, ihn anzusehen, vermied es noch mehr, ihn zu berühren oder berührt zu werden. Das hatte er bereits beim Aufwachen bemerkt. Ihr Blick, als er seine Hand auf ihren Arm legte, sprach Bände. Er wusste Bescheid. Stephen hatte alles kaputt gemacht.


        Ric musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und alles kurz und klein zu schlagen, was sich ihm in den Weg stellte. Er hatte eine solche unbändige Wut in seinem Bauch, dass er unbedingt ein Ventil brauchte. Er musste sich abreagieren, sonst würde er Cat gegenüber nicht so einfühlsam sein können, wie sie es jetzt verdiente. Es würde sie sicherlich nicht stören, wenn er mal für eine Stunde um den Block ging. Er konnte sich vorstellen, dass sie jetzt lieber alleine wäre. Er konnte sich außerdem vorstellen, dass Ann jetzt besser an ihrer Seite aufgehoben wäre. Daher nahm er sich vor, Ann anzurufen, um sie zu bitten, herzukommen.


        Gerade wollte er zum Sprechen ansetzten, als Cat ihm zuvorkam: „Ric, ich … ich bin müde. Ich würde jetzt gerne etwas schlafen.“ Sie sah ihn nur kurz an, sofort senkte sie den Blick wieder, vermutlich, um ihm ihre Lüge zu verheimlichen. Aber er wusste Bescheid, wusste, dass er mit seiner Vermutung Recht hatte und nickte daher mit dem Kopf.


        „Klar, kein Thema. Ich wollte sowieso mal raus. Frische Luft schnappen. Wenn …“ Er stockte, räusperte sich und stand auf. „Wenn du mich brauchst, ruf mich an, ja? Ich habe mein Handy immer dabei.“ Er klopfte auf seine hintere Hosentasche.


        Cat nickte. „Ja, klar. Mach ich.“


        Nein, dachte er traurig, das wirst du nicht machen. Es wurde Zeit, Ann zur Hilfe zu holen. Er schenkte Cat noch einen liebevollen Blick, bekämpfte den Drang, sie beschützend in seine Arme zu ziehen und drehte sich dann um und ging zur Tür. „Bis später. Schlaf dich aus.“


        „Mach ich.“ Kein Blick, kein überflüssiges Wort. Ric schluckte, öffnete die Tür und verließ schweren Herzens das Zimmer. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, musste er den dicken Kloß in seinem Hals herunterschlucken. Dann atmete er ein paar Mal tief durch. Die frische Luft beruhigte ihn langsam. Er schlich wie ein geprügelter Hund die Treppen hinunter, zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Anns Nummer.


        Es dauerte einige Klingelzeichen, bis eine verschlafene Stimme sich meldete. „Hallo?“


        „Hey, Ann. Ich bin es, Ric.“


        „Ric? Guten Morgen. Was gibt es? Ich wollte auch grade bei euch anrufen.“ Er hörte sie lachen.


        „Kannst du nach Hause kommen?“ Ihm war nicht nach Lachen zumute und das schien sie zu spüren. Ihre Stimmlage veränderte sich.


        „Nach Hause? Wieso? Was ist los?“


        „Cat“, sagte er nur.


        „Was ist mit ihr? Ist sie schon wieder verschwunden?“ Ric hörte Panik in ihrer Stimme.


        „Nein“, beruhigte er sie, „sie ist zu Hause. Sie liegt im Bett. Aber … Ann, es geht ihr nicht gut. Gar nicht gut. Ich komme nicht an sie ran. Sie braucht jetzt eine Freundin.“


        „Was ist denn passiert?“


        „Nicht am Telefon. Kannst du herkommen? Dann warte ich. Draußen.“


        „Draußen?“ Ann schien verwirrt. Doch er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, nicht am Telefon.


        „Ja, gut. Ich beeile mich. Bin quasi schon unterwegs.“


        Ann legte auf und Ric hoffte, dass es schnell gehen würde.


        


        Tatsächlich, es dauerte keine fünfzehn Minuten, bis er Anns Mini durch die mittlerweile kahlen Bäume die Auffahrt hochfahren sah. Mit quietschenden Reifen brachte sie ihr Auto vor ihm zum Stehen, stellte den Motor ab und riss die Tür auf. „Was ist los, Ric?“


        „Ann, Cat wurde fast … vergewaltigt.“


        

      

    

  


  
    
      Schicksalsschläge


      
        Zaghaft klopfte es an ihre Tür. Sie zuckte zusammen. War das Ric? Hatte er etwas vergessen? Sie stöhnte innerlich auf.


        „Komm rein“, bat sie halbherzig. Langsam öffnete sich die Zimmertür, Cat hatte die Augen geschlossen gehalten. Erst als sie Anns Stimme vernahm, öffnete sie sie wieder und ein Schwall Tränen brach ungestüm aus ihnen heraus.


        So lange hatte sie sich zusammengerissen, sich vor Ric nichts anmerken lassen, ihn belogen und die Zähne zusammengebissen, doch jetzt, wo sie ihre Freundin sah, fiel die Anspannung mit einem Mal ab und sie ließ es geschehen. Es war Ann. Alles würde wieder gut werden.


        Ann war mit einem Satz bei ihr, setzte sich zu ihr ins Bett und nahm sie in den Arm.


        Lange saßen sie so, der Tränenstrom wollte einfach nicht versiegen. Immer wieder schüttelte ein Schluchzer nach dem anderen sie, bis es irgendwann endlich weniger wurde und keinen Tränen mehr kamen. Ihr Hals war rau, ihre Augen geschwollen, ihre Nase verstopft. Sie musste grässlich aussehen, aber das war egal. Sie waren unter sich.


        Ann sagte nichts. Während Cat ihre Tränen trocknete, machte Ann in der Küche Kaffee. Als sie mit zwei Bechern in der Hand wieder zurück kam, einen Cat überreichte und sich selbst mit ihrem in den Sessel setzte und nur fragend die Augenbrauen hochzog, fing Cat an zu erzählen.


        Alles sprudelte aus ihr heraus. Angefangen bei Rics Versprechen, sie nicht aus den Augen zu lassen, über die Drinks in der Küche bis hin zum bitteren Ende, als Stephen über sie hergefallen war und Ric sie befreit hatte. Ann hörte schweigend zu, weder unterbrach sie Cat im Redefluss, noch verzog sie eine Miene. Cat endete damit, dass für sie nicht Stephens Übergriff das Schlimmste an der ganzen Geschichte war, sondern, dass sie nicht wusste, wie sie Ric nun gegenübertreten sollte. Stephen hatte mit diesem Angriff alles kaputt gemacht.


        Ann schwieg immer noch. Cat schniefte, griff sich ein Taschentuch, putzte sich die Nase und sah ihre Freundin aus geröteten Augen an.


        „Schöne Scheiße.“ Ann schüttelte resignierend den Kopf. „Was ist nur in ihn gefahren? Ich meine, ich wusste ja schon immer, dass er ein Arschloch ist, aber dass er sich zu so was hinreißen lässt … Oh man.“ Sie sah Cat offen an. „Hat er … hat er … Ich meine …“ Sie brach ab, aber Cat wusste genau, was sie nicht über die Lippen brachte. Sie schüttelte den Kopf.


        „Nein, nein, hat er nicht. Ric war rechtzeitig da. Ich … ich hatte wohl Glück.“


        „Und was hast du jetzt vor?“, fragte Ann. „Ich meine … Willst du … willst du ihn anzeigen?“


        Cat starrte Ann an. Anzeigen? Der Gedanke daran war ihr noch nicht in den Sinn gekommen. Es war irgendwie typisch Ann, in einer solchen Situation so pragmatisch zu denken. Sie war mit ihrem Schmerz beschäftigt – Ann prüfte die Sachlage, ganz rational. Dafür war sie ihr dankbar. Auch wenn es sich herzlos anhörte – sie wusste, dass Ann genau das keinesfalls war! Daher hörte sie in sich hinein. Anzeigen? Würde sie das wollen? Sie verneinte.


        „Nein. Nein, ich denke nicht. Letztendlich ist ja nicht wirklich was passiert. Also, ich meine, Ric hat ihn von mir gerissen, bevor …“ Sie verstummte, aber Ann wusste auch so, was Cat meinte.


        „Ja, ich verstehe, was du meinst, aber … du kannst ihn doch nicht ungeschoren davonkommen lassen? Ich meine …“ Weiter ließ Cat sie nicht sprechen.


        „Nein! Das hat damit nichts zu tun. Er wird nicht ungeschoren davonkommen. Aber ich werde ihn nicht bei der Polizei verpfeifen. Meinst du, ich will das alles irgendwelchen fremden, uniformierten Beamten erzählen? Nein, ganz bestimmt nicht!“ Sie schüttelte sich bei der Vorstellung, auf einem Polizeirevier zu sitzen und die Nacht noch einmal zu durchleben. Alles, nur das nicht. Wie zur Verstärkung ihrer Worte schüttelte sie so energisch mit dem Kopf, dass dieser ihr die Bewegung gleich mit einem starken Pochen dankte. Außerdem war das nicht der einzige Grund.


        Ann sah sie nachdenklich an. Dann stimmte sie ihr zu.


        „Ja, du hast wohl Recht. Da habe ich nicht drüber nachgedacht. Aber – wie willst du jetzt weitermachen? Was ist mit Ric? Wie seid ihr verblieben? Habt ihr drüber gesprochen?“ Ann trank einen Schluck Kaffee und sah sie über den Becherrand abwartend an.


        „Nein. Ich konnte nicht. Ich habe es auch nicht ertragen, berührt zu werden. Und das, obwohl er doch nichts damit zu tun hat. Ich versteh mich selbst nicht.“


        „Das ist vermutlich normal“, beruhigte Ann sie. „Aber du weißt schon, dass du mit ihm reden musst, wenn … wenn du etwas zur Ruhe gekommen bist, oder? Ich kann mir vorstellen, dass er sich sowieso schon die größten Vorwürfe macht. So, wie er eben aussah. Nicht schön.“


        „Wieso? Hast du ihn noch gesehen?“ Cat war verwirrt. Ric war doch schon lange aus dem Haus gegangen, bevor Ann kam. Wo hatten sie sich getroffen?


        „Er … er macht sich große Sorgen um dich, Cat. Er hat mich angerufen und mich gebeten, nach Hause zu kommen.“


        „Hat er gesagt, warum?“ Cat versteifte sich. Hatte Ann etwa schon gewusst, was los war, bevor sie es ihr erzählen konnte?


        „Nein. Er hat nichts gesagt“, sagte Ann. „Er hat mir nur gesagt, dass es dir nicht gut geht, er nicht an dich rankommt, dass irgendwas vorgefallen ist, aber ich solle doch selbst mit dir sprechen.“


        Cat atmete erleichtert aus. Obwohl es auch nichts geändert hätte, wenn Ric es Ann erzählt hätte, war sie trotzdem froh zu hören, dass er dicht gehalten hatte. Jetzt war ein guter Zeitpunkt Ann von ihrer Befürchtung zu erzählen.


        „Ann, ich muss dir was sagen.“ Sie sah, wie ihre Freundin zusammenzuckte. Sicher befürchtete sie, gleich etwas Schlimmes zu hören. Und damit lag sie diesmal nicht falsch. Doch bevor sie zum Sprechen ansetzen konnte, zerriss das Klingeln des Telefons die angespannte Stille.


        „Ich geh schon.“ Ann sprang auf.


        „Wenn es Ric ist …“ Sie brauchte nicht weiterreden, Ann verstand sie auch so.


        „Dann sag ich ihm, du schläfst.“ Cat lächelte ihre Freundin dankbar an. Sie hörte, wie Ann über den Flur zum Telefon in der Küche lief und sich meldete: „Hallo, hier ist Ann.“ Dann hörte sie nur noch leises Gemurmel und nach einigen Minuten eine Verabschiedung. „Alles klar! Dann kommt gut heim und bis Mittwoch dann! Ja, ich sag ihr Bescheid! Viele Grüße auch an Nigel.“ Cat wurde übel. Hieß das etwa …


        „Sasha und Nigel machen sich Dienstag auf den Heimweg.“ Ann sprach ihre schlimmsten Befürchtungen aus, als sie durch die Tür in ihr Zimmer trat.


        „Warum schon Dienstag? Dann sind doch erst die Verhandlungen, oder? Es hieß doch, sie kämen erst am Wochenende zurück?“


        „Nigel hat einen Anruf seines Arbeitgebers bekommen. Es sind Leute ausgefallen, er muss zurück, sonst kann er seinen Job vergessen. Er konnte ihn noch bis Donnerstag hinhalten. Deswegen.“ Resigniert ließ Cat sich zurück in die Kissen sinken. So ein Mist! Wie sollte sie ihrer Patentante nur dieses ganze Chaos erklären? Sie durfte auf keinen Fall rauskriegen, was hier los war.


        „Keine Panik, Cat“, sagte Ann. „Wir … wir schaffen das schon.“


        „Ha! Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich das vor ihr geheim halten kann? Sie kennt mich wie kein Zweiter, besser als du oder ich mich selbst. Sie wird herausfinden, was passiert ist und dann … oh nein …“ Cat war am Boden. Es war schon schwer genug alleine, beziehungsweise innerhalb ihrer Freunde mit all dem Geschehenen klar zu kommen. Wie sollte sie damit klar kommen, wenn Sasha davon erfuhr? Ihr musste eine plausible Erklärung einfallen, wenn sie nicht wollte, dass ihre Patentante hinter ihre Geheimnisse kam. Das würde nicht leicht werden, aber je länger sie darüber nachdachte, umso zuversichtlicher wurde sie. Schließlich sah sie Ann an, die schweigend im Sessel gesessen hatte.


        „Du hast Recht. Irgendwie werden wir es schon schaffen. Es sind immerhin noch drei Tage …“ Ann ergriff ihre Hand und nickte.


        „Wir werden uns was einfallen lassen“, stimmte sie zu. Nachdem sie erneut einen Schluck Kaffee getrunken hatte brachte sie das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück.


        „Du wolltest mir noch etwas erzählen, bevor wir unterbrochen wurden“, erinnerte sie Cat.


        „Ja, stimmt. Und das, was ich dir jetzt anvertraue, macht es nicht leichter.“


        „Was ist noch passiert?“ Ann wurde blass und sah sie mit großen Augen an. Cat schluckte, sammelte sich und erzählte Ann von ihrem Verdacht.


        „Wie du ja mitbekommen hast, bin ich in der letzten Zeit ständig müde. Ich könnte schlafen, immer zu. Die ganze Zeit. Und wenn ich geschlafen habe, wirklich viel geschlafen habe, selbst dann bin ich noch müde. Ich fühle mich, als hätte ich die Nächte durchgemacht. Und ich finde einfach keine Erholung. Nicht im Schlafen, nicht im Wachsein, in rein gar nichts.“


        „Ja, aber du machst auch wirklich viel mit in letzter Zeit, da-“ Cat unterbrach sie.


        „Lass mich ausreden. Bitte.“ Ann nickte stumm. „Ich habe mich gefragt, warum das so ist. Ob ich vielleicht wirklich nur zu viel unter Strom stehe, wie du auch denkst, oder ob ich …“ Sie schluckte. „Oder ob ich krank werde. Ich denke da nicht an einen Schnupfen oder so was. Ich meine richtig krank …“ Sie hustete. Wieder so ein blöder Hustenkrampf, der sie schüttelte. Das ging nun schon seit gestern so. Bisher konnte sie ihn immer unterdrücken, aber mittlerweile musste sie sich fast übergeben, wenn sie versuchte, ihn zurück zu halten. Daher hustete sie einfach. Als der Krampf abgeebbt war, redete sie weiter. „Ich denke an … diesen beschissenen Fluch …“ Dann weinte sie. Hemmungslos.


        


        Es dauerte sehr lange, bis ihr Tränenstrom versiegt war. Ann hatte sich zu ihr gelegt und sie im Arm gehalten. Die Nähe ihrer besten Freundin war tröstlich, auch wenn sie das Schicksal, das bereits mit seinen Klauen nach ihr griff, nicht aufhalten konnte, half es Cat zu wissen, dass sie für sie da war. Einfach nur da. Solange es eben dauerte.


        Als sie allmählich ruhiger wurde und die Dämmerung in ihr Zimmer einbrach, wollte sie die schwere Stille mit etwas Schönem durchbrechen und fragte Ann daher:


        „Warst du die ganze Nacht bei Levian?“


        Sie spürte, wie Ann nickte. „Ja, war ich. Aber das ist doch jetzt nicht das Thema“, murmelte sie in ihrem Rücken.


        „Doch, das ist das Thema“, widersprach Cat und setzte sich auf. „Das ist eine prima Ablenkung. Also erzähl! Wie war´s?“


        Ann musste gar nicht lange überredet werden. Das Leuchten in ihren Augen sprach für sich und Cat konnte sich schon denken, was passiert war. Und richtig, Ann erzählte ihr, dass sie mit Levian geschlafen hatte.


        „Außerdem … Ich habe da noch eine hübsche Überraschung im Gepäck.“ Sie zwinkerte sie ihrer Freundin zu.


        „Eine Überraschung? Na los, lass hören!“ Cat schaute sie erwartungsvoll an.


        „Du weißt ja auch, dass Levians Ring schwarz ist und wir alle glaubten, es sei nicht der richtige Ring?“ Cat wurde blass. Tapfer nickte sie. „Und du weißt auch, dass in dieses Nilamrut, das Amulett, ein grüner, ein blauer und ein roter Ring hinein müssen.“


        Cat nickte wieder. „Ann, was soll das? Ich bin doch nicht blöd. Ich war dabei, als wir das Pergament gelesen haben.“ Ann sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


        „Und haben wir einen roten Ring?“


        Cat wurde langsam ungeduldig, schüttelte aber brav den Kopf. „Nein, haben wir nicht. Ann, was …“


        „Haben wir doch!“, trumpfte Ann auf und unterbrach sie somit. Cat sah sie verwirrt an.


        „Was? Einen roten Ring?“ Ann nickte. Das wäre ja zu schön, dachte Cat, glaubte aber nicht daran. Zu sehr waren ihre Gedanken in den letzten Stunden bereits um ihren Tod gekreist. Sie war dabei, sich mit dem Fluch, Rics Fluch, zu arrangieren. Doch als Ann nichts gegenteiliges mehr erwiderte, nicht lachte, keine Grimasse zog, sondern einfach nur da stand und wartete, zog sie es zumindest in Erwägung.


        „Du meinst, wir haben einen roten Ring?“ Ann nickte wieder und dann grinste sie vorsichtig.


        „Ja, haben wir. Ob du es glaubst oder nicht – Levians Ring ist rot. Heute Morgen, als ich aufgewacht bin, dachte ich selbst, ich guck nicht richtig. Aber dann habe ich noch mal hingeguckt und noch mal und Levian auch und … Ach Cat! Ja, der Stein in seinem Ring ist rot geworden!“


        Cat wurde weiß wie eine Wand. Und ihr wurde schlecht. So schlecht, dass sie sich blitzschnell aus der Decke wickelte, aufsprang und ohne ein Wort an Ann vorbei ins Bad rannte, wo sie sich postwendend übergab.


        Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder soweit im Griff hatte, dass sie aufstehen und sich den Mund ausspülen konnte. Sie blickte in den Spiegel. Was sie sah, erschreckte sie. Leichenblass mit dunklen Ringen unter den Augen, die Lippe geschwollen mit einer leichten Blutkruste im Mundwinkel und einem dicken gelbgrünem Fleck, der ihre linke Wange zierte. Dort, wo Stephen sie geschlagen hatte. Schnell schlug sie die Augen nieder. Dieses Elend konnte sie nicht mehr ansehen.


        Sie ließ eiskaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen und spritzte es sich danach ins Gesicht. Vorsichtig trocknete sie sich ab und setzte sich auf den Deckel der Toilette.


        Zitternd zog sie die Knie an, umschlang sie mit ihren Armen und wiegte sich selbst vor und zurück. Die Worte, die Ann eben gesagt hatte, klangen ihr noch im Ohr. Nicht der richtige Ring. Das war genau das, was sie bereits herausgefunden hatte. Und weswegen Alfons ihr gedroht hatte. Nun aber war es geschehen, ohne dass sie ein Wort darüber verloren hatte. Nervös schaute sie sich im Badezimmer um. Nein, Alfons war nicht hier. Gut.


        Dann begriff sie langsam den Sinn, der hinter dem Ganzen steckte. Wenn jetzt alle Ringe die richtige Farbe hatten, dann brauchten sie nur noch das Amulett finden. Und dann darin vereinigen. Und dann wäre der Fluch gebrochen und sie müsste nicht sterben …


        Sie griff an ihren Hals, wollte ihre Ringe greifen. Ihren und Rics Ring, den sie noch immer an ihrer Kette trug. Doch als sie an ihrem Hals nichts als nackte Haut fühlten konnte, aber keine Kette, geschweige denn die Ringe, fuhr sie hoch, riss die Tür auf und rannte zurück in ihr Zimmer.


        „Ann! Die Ringe sind weg.“


        

      

    

  


  
    
      Epilog


      
        

        Sie starrte mit einem kalten Lächeln an die Decke.


        Immer wieder und wieder ließ sie den Film in ihrem Kopf ablaufen. Wie sie Ric geküsst hatte, wie sie ihn angemacht und fast soweit gehabt hatte, dass er Cat vergaß. Aber dann – dann hatte er sich besonnen und sie von sich gestoßen. Dieser Narr! Wieviel Spaß hätten sie miteinander haben können.


        Sie hätte besser sein müssen! Sie hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Aber nun war es zu spät. Seinen Körper hatte sie zwar nicht haben dürfen, doch das, auf was sie aus war, hatte sie auch so bekommen.


        Stephen hatte sich alles andere als clever angestellt, aber er hatte seinen Auftrag erledigt. Wie, war ihr letztendlich egal. Nur hätte er nicht so ein Aufsehen erregen müssen. Sie wussten nicht, wie sie das wieder gerade biegen sollte, aber vielleicht, mit ein bisschen Glück, brauchte sie sich darum keine Gedanken mehr zu machen.


        Stephen war ein Dummkopf. Auch, wenn er ein netter Zeitvertreib für sie und ihr mittlerweile hörig war, wollte sie sich nicht länger als nötig mit ihm belasten. Es wurde Zeit, ihn wieder loszuwerden.


        Mortimer würde sich darum kümmern. In solchen Dingen war er gut. Dafür liebte sie ihn. Auch wenn sie in den letzten Wochen mehr mit anderen Männern als mit ihrem eigenen beschäftigt war. Das gehörte schließlich alles zum Plan.


        Natalia stieß ein kehliges Lachen aus, als sie sah, wie der Nebel sich verzog und die Umrisse einer Gestalt auftauchten.


        „Mortimer, Liebster!“ Mit einem Satz sprang sie in seine Arme und genoß seine Nähe. Wie sehr hatte sie ihn vermisst!


        „Natalia, endlich.“ Auch Mortimer war glücklich, seine Frau wieder in die Arme schließen zu können. „Und? Hast du sie?“


        Natalia nickte. Sie löste sich widerwillig aus seiner Umarmung und trat dann einen Schritt zurück. Die dunklen Pupillen standen in starkem Kontrast zu dem Weiß ihrer Augen und als sie lächelte, war es, als würde das Böse ihren Körper nun vollkommen beherrschen.


        „Meinst du die hier, mein Liebster?“ Sie hob den Arm, so dass er vor seinem Kopf schwebte. Mortimers Augen wurden groß. Dann verzog er den Mund zu einem höhnischen Lachen.


        „Ja, genau die meine ich.“


        Zusammen standen sie in Dionnes Zimmer und betrachteten die Kette, die an Natalias Hand baumelte – und an ihr zwei Ringe …


        

      

    

  


  
    
      Leseprobe


      
        


        Die Hoffnung erwacht


        Band drei der Trilogie


        demnächst im Handel…


        


        [image: Image]


        


        Kartenspiel


        Jayden stand dicht neben Ann und unterhielt sich mit ihr. Jetzt wusste er darüber Bescheid, was auf der Party geschehen war. Oder besser – was fast geschehen wäre … Wenn Ric nicht eingegriffen hätte.


        Er hatte sich schon gewundert, dass Ric und Cat einfach so, ohne sich zu verabschieden, von der Feier verschwunden waren. Nun sah er ja, dass es dafür einen triftigen Grund gab und er war geschockt.


        Auf der Party, die er und seine Schwester Dionne am Wochenende zu ihrem achtzehnten Geburtstag gegeben hatten, wurde Cat von ihrem Ex-Freund Stephen fast vergewaltigt. Nur Rics beherztem Eingreifen war es zu verdanken, dass nichts Schlimmeres passiert war. Sie kam, wie Ann erzählte, mit einem blauen Auge davon. Trotzdem ging es ihr schlecht. Warum Stephen das getan hatte, wusste niemand. Und niemand konnte es sich erklären. Vielleicht als Rache, weil Cat ihn abserviert hatte? Wer wusste das schon so genau. Jayden machte sich dazu seine eigenen Gedanken.


        Er beobachtete nicht nur Cat, die sich nichts anmerken ließ und von Ric keine Minute den Augen gelassen wurde, sondern auch seine Schwester ganz genau. Und ihm fiel auf, dass Dionnes Mimik alles andere als freundlich war.


        Ganz allmählich schwante ihm, dass sie etwas mit dem Vorfall zu tun haben könnte und in der Mittagspause zog er sie beiseite.


        Hart packte er sie am Arm und dirigierte sie in einen abgelegenen Teil des Flurs neben dem Kartenraum.


        „Was hast du angestellt?“ Sein Ton war schneidend.


        Er liebte seine Schwester und unter normalen Umständen hätte er auf ihrer Seite gestanden. Aber dies waren keine normalen Umstände – sie verbarg etwas vor ihm und er war auf das Schlimmste gefasst.


        „Was willst du denn von mir?“, zickte sie ihn an.


        „Was hast du mit der Sache zu tun?“, bohrte er noch mal nach, ohne sich von ihrer abweisenden Miene einschüchtern zu lassen.


        „Mit welcher Sache? Ich weiß nicht, wovon du redest!“


        „Das weißt du ganz genau! Ric und Cat. Welchen Teil hast du dazu beigetragen, dass Cat auf der Party in Schwierigkeiten geraten ist?“ Er musste sich höllisch zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. Er war auf Hundertachzig!


        „Nichts! Lass mich in Ruhe!“ Dionne kniff den Mund zusammen, drehte sich von ihm weg und machte Anstalten zu gehen. Aber Jayden bemerkte den Hauch Unsicherheit in ihrer Stimme und da wusste er es ganz genau – er hatte voll ins Schwarze getroffen.


        Er hielt sie unsanft am Arm fest, sodass sie nicht an ihm vorbei kam. Ganz leise, mit einem schneidenden Tonfall sprach er weiter. „Gib es zu, du hast Stephen auf sie angesetzt, stimmt’s?“


        Dionne änderte die Taktik. Ihr Gesicht verlor den schreckhaften Ausdruck und dafür grinste sie ihn nun frech an: „Ach komm schon Jayden! Stephen ist einfach ein cooler Typ. Verwegen, unglaublich undurchsichtig. Gut aussehend. Davon träumen Mädchen. Und von wegen, auf sie angesetzt. Ha, sie trauert ihm doch immer noch nach. Das mit Ric, das ist doch nichts. Sie will Steph und er will sie. Kein Wunder, dass es auf der Party wieder zwischen ihnen gefunkt hat.“ Dionne redete sich alles so richtig schön. Das war einfacher, als sich ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen.


        Als Jayden sie wieder ansah, fiel ihm auf, dass sie sehr blass geworden war und sich auf ihren Wangen hektische Flecken ausbreiteten. Das war eindeutig ein Zeichen, dass sie log!


        „Cat ist fast vergewaltigt worden von Stephen und ich weiß, dass du daran nicht unschuldig bist. Wie kam er überhaupt auf unsere Party, wenn DU ihn nicht eingeladen hast? Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was vorgefallen ist, ansonsten …“


        Dionne wich alles Blut aus dem Gesicht. „Fast … vergewaltigt worden …?“, flüsterte sie.


        „Ja, da staunst du was?“ Jetzt war es für Jayden nicht mehr schwer, eins und eins zusammen zuzählen. „Du hast ihn tatsächlich auf Cat angesetzt. Du warst immer noch sauer, weil Ric sich für sie und nicht für dich entschieden hat. Du hast das Ganze eingefädelt, damit du als große Trösterin dastehen kannst, wenn Ric sich endgültig ganz von ihr trennt, weil sie mit Stephen rum gemacht hat. Du hast nicht tatenlos zugesehen, sondern sie mit Tequila oder vielleicht sogar schlimmeren abgefüllt und Stephen auf sie angesetzt.“ Jayden sprach langsam, mehr zu sich selbst, als zu Dionne.


        „So ein Quatsch“, fuhr sie auf. „Stephen und Cat gehören zusammen. Immer noch. Das sieht doch jeder.“ Bevor sich ihr Gesicht weiter zu einer hämisch grinsenden Grimasse verziehen konnte, holte er aus und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Jayden hatte ihr eine runter gehauen.


        Verblüfft sah sie ihn an und hielt sich die Wange. Doch bevor sie in Tränen ausbrechen konnte, packte er sie an den Schultern und schüttelte sie.


        „Spinnst du? Weißt du nicht, was Stephen für ein Typ ist? Verdammt, es hätte schief gehen können! Und alles nur, weil du so scheiße egoistisch bist!“ Jayden war außer sich vor Wut. „Wir können von Glück sagen, dass Ric sie da rausgeholt hat. Stephen hatte sie schon zu packen, er ist wie ein Tier über sie hergefallen! Verdammt Dionne. Es hätte schief gehen können“, wiederholte er nochmal und sah sie angewidert an. „Wie hättest du damit leben können, wenn er sie wirklich vergewaltigt hätte?“


        „Ich … es tut mir …“ Dionne schniefte. „Ich wollte nicht, dass es so läuft.“ Eine lahme Entschuldigung für den fatalen Fehler, den sie begangen hatte.


        „Nein, natürlich wolltest du das nicht. Ist klar. Denk gefälligst mal nach, bevor du so einen Scheiß machst!“


        „Es tut mir wirklich leid …“


        „Such dir jemanden, der dir das glaubt. Ich jedenfalls nicht!“ Jayden schaute sie an. Aus seinen Augen sprühte Verachtung. „Du bist das Letzte, Dionne Miller! Und ich schäme mich dafür, dass du meine Schwester bist.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ließ sie stehen.


        Dionne blieb schluchzend zurück.


        Was sie aber nicht wusste war, dass sich hinter der Tür zum Kartenraum, neben der sie stand, ein unfreiwilliger Zuhörer verbarg.


        


        Ann war gerade dabei, die großen Weltkarten wieder zu verstauen, die sie im Unterricht gebraucht hatten, als sie Jayden und Dionne miteinander streiten hörte. Ganz still stand sie da und hörte geschockt jedes Wort mit. Auch das Klatschen von Jaydens Hand auf Dionnes Wange war ihr nicht entgangen. Sie hörte, wie Jayden mit festen Schritten den Flur hinunter lief. Wahrscheinlich würde er den Rest des Tages schwänzen, dachte sie. Nach dem, was er gehört hatte, kein Wunder.


        Auch in Ann kochte die Wut hoch. Das, was sie soeben mitbekommen hatte, brachte sie aus der Fassung. Wie konnte Dionne es wagen, sich so dermaßen mies zu verhalten? Cat war mal ihre Freundin gewesen. Sie hatte sich entschuldigt für ihr unmögliches Verhalten in den letzten Wochen, hatte gebettelt und den Kopf eingezogen, nur um wieder einen auf Freundschaft zu machen. Wie sehr hatten sie sich doch alle in ihr getäuscht.


        Ann straffte die Schultern und kam leise aus ihrem Versteck.


        Dionne stand immer noch an die Wand gelehnt und weinte leise vor sich hin. Sie bemerkte nicht, dass Ann aus der Tür trat und als diese wie aus dem Nichts vor ihr stand und sie mit einem kalten Blick ansah, hatte sie keine Ahnung, dass sie alles mit angehört hatte.


        „Du hinterhältiges, mieses, verlogenes Miststück!“, schleuderte Ann ihr wutentbrannt entgegen. Und genau wie Jayden zwei Minuten vor ihr, gab sie Dionne eine schallende Ohrfeige.


        Noch bevor diese überhaupt reagieren konnte, marschierte Ann an ihr vorbei in Richtung Cafeteria. Erst dann fiel Dionnes Blick auf die offenstehende Tür des Kartenraums und sie begriff.


        Jayden und Dionne fehlten für den Rest des Tages.


        

      

    

  


  
    
      Danke …


      
        ... an all die, die mich bei meinem Traum unterstützt und mich auf meinem Weg bis hierher begleitet haben.


        Danke meinen Testleserinnen! Eure Kritik und Anmerkungen haben mir sehr geholfen, aus dem Buch das zu machen, was es jetzt ist. Großartig, wie ich finde *schmunzel*


        Ein dickes Dankeschön geht an meine wundertolle Lektorin Barbara Wegener – Danke für deine Geduld und deine tolle Arbeit!


        An Karsten Sturm, den Chef der Chichili family - ebenfalls für deine Geduld mit mir *grins* und das wundertolle Cover!


        An meine Familie – ich liebe euch über alles und bin dankbar, euch an meiner Seite zu haben!


        An meine Fee – du weiß ja warum.


        An Sina – danke für deine Freundschaft.


        An meine Freunde, die sich trotz meiner Macken noch nicht von mir abgewandt haben.


        An die Fockbeker Mädels und die Messehühner – es ist immer lustig mit euch.


        An meine virtuellen Freunde, die meine Verzweiflung, meine Freude und meine Hysterie ausgehalten und mich wieder und wieder ermuntert haben.


        Danke an alle, die ich hier nicht genannt habe – ich habe euch nicht vergessen!


        Und zu guter Letzt bedanke ich mich bei meinen Lesern! Ohne euch wäre ich nichts.


        


        Danke.
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